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Zum Buch


Nun das dritte Buch von mir - dem Wohn-und-Reisemobil.


Ich kann es einfach nicht lassen. Was meine Herrschaften so treiben, speziell der Alte, muss ich aufschreiben. Viele Begebenheiten, die wir unterwegs erleben, sind berichtenswert und wir haben viel gesehen: Wir waren in Italien im Tessin, in Ligurien (S. → ff) und in Tirol (S. → ff), in Südfrankreich an der Côte d’Azur (S. → ff). Vor Frankreich hat unser Fahrer einigen Respekt, wohl noch aufgrund des ungebetenen Besuches bei mir in Toulouse und Grenoble im Sommer 2014. In London (S. → ff) und Amsterdam (S. → ff), in diesen aufregenden Städten, waren wir ebenfalls zu recht ausgedehnten Visitationen. Im Juni 2017 beglückten wir dann Südengland (S. → ff), kurz vor der Brexit-Abstimmung. Das schöne Bayernland stand natürlich auf dem Routenplaner: Würzburg (S. → ff), Bamberg (S. → ff), Nürnberg (S. → ff), Bayreuth (S. → ff), die Zugspitze (S. →/→) und die Schlösser bei Füssen (S. → ff). In Norddeutschland sahen wir uns in Bremen (S. → ff), Hamburg (S. →) und auf der Insel Sylt um (S. → ff), besuchten unter anderem in Nordrhein Westfalen Xanten (S. →), Münster (S. →), Köln (S. →/→), Gronau (S 302), Wuppertal (S. →) und die Nürburg (S. →). Zweimal weilten wir aus weniger erfreulichem Anlass in Hannover (S. →/→). In Ostdeutschland beäugten wir Eisenach (S. →), Gotha (S. →) und den Spreewald (S. →) und waren zweimal in Chemnitz (S. → / →). Im nahen Mainz (S. →) und in der Pfalz (S. → ff) schauten wir uns um und besuchten die Documenta in Kassel (S. → ff). Nicht zuletzt ist ein Bericht über eine Reise nach Sankt Petersburg (S. → ff) - zwar ohne mich - bestimmt ebenfalls lesenswert.




Co-Autor


Paul-F(erdinand) Pauly wurde 1952 in Bad Homburg geboren. Nach der Ausbildung zum Messdiener folgten die Mittlere Reife, eine Industriekaufmannslehre, das Wirtschaftsgymnasium, Studium der Grundschulpädagogik mit Kunst als Hauptfach sowie der Architektur und Kunstgeschichte. Vielerlei Tätigkeiten im künstlerischen und handwerklichen Umfeld sowie im Dienstleistungsbereich begleiteten die Ausbildung und schlossen sich an. Danach eine zehnjährige Tätigkeit als Konzertveranstalter und Kulturorganisator an der Schnittstelle von Kultur und Politik im Auftrag bundesweit agierender Institutionen (Friedensbewegung, Die Grünen, Kurdisches Institut, Künstler für den Frieden, SPD). Ab den frühen neunziger Jahren Grundschullehrer in besonderen Frankfurter Stadtteilen. Daneben Sanierung, Neu- und Umbau von Wohnhäusern in Umbrien/Italien, Frankfurt und Bad Homburg. Seit 2014 mit einem Wohnmobil (mit mir) auf Achse.


Bereits erschienen bei Books on Demand:


Mein Irres Tagebuch Stairway to heaven oder Auf du und du mit der Depression, 2013


AUF ALLEN VIEREN…ÜBER (fast) ALLE BERGE Tagebuch eines Reisemobils Hundert Tage auf Tour, 2015


BERG & TAL Groß gegen Klein Durch dick und dünn - Zweites Buch vom Reisemobil, 2017




Auf ein Neues …




… Tür auf:




Die Träume




	
Schultrauma mit zwei SPD-Politikern 27. Mai 2016



	
Ein Nichtschwimmer und eine Hosendiebin 3. Juni 2016



	
Der Arschtritt 6. Juni 2016



	
Faltbares E-Bike 20. Juni 2016



	
Fußballfreier Traum während der EM in Frankreich 30. Juni 2016



	
Traum-Schulleiterin 17. Juli 2016



	
Bauherren-Trauma 4. August 2016



	
Diktator Recep Tayyip Erdoğan 8. August 2016



	
Überfüllte Schulturnhalle 27. August 2016



	
Kunst-Traum 5. September 2016



	
Schöner Traumanfang 21. September 2016



	
Traum-Verkehr 2. Oktober 2016



	
Autoverladung 26. Oktober 2016



	
Traum-Busfahrer 4. November 2016



	
Umzugs-Traum 1. Dezember 2016



	
Traum-Praktikum 26. Dezember 2016



	
Alter Klassenkamerad 27. Dezember 2016



	
Englischer Mountainbiker 29. Dezember 2016



	
Wandern in Italien 25. Januar 2017



	
Ehemalige Schule 11. Februar 2017



	
Martin Schulz 13. Februar 2017



	
Schäfchen-Zählung und viele Legosteine 16. Februar 2017



	
Zahnbruch 18. März 2017



	
WoMo-Verschrottung 19. März 2017



	
Russischer Traum 17. April 2017



	
Wilder Schulmeister-Traum 15. Mai 2017



	
Traum-Reisegruppe 20. Mai 2017



	
Traum vom Patensohn 22. Mai 2017



	
Klassentreffen 7. Juni 2017



	
Kaderpartei 19. Juni 2017



	
Der verlorene Sohn 21. Juni 2017



	
Turm ohne WC 23.Juni 2017



	
Traumhafte Radreparatur 5. Juli 2017



	
Handy-Quatscher und junge Araber 14. Juli 2017



	
Der Müllkutscher 3. August 2017



	
Abgeschlepptes WoMo 17. September 2017



	
Interessantes Abendessen 21. September 2017



	
Traum-Boot Kirdorf 8. Oktober 2017



	
Die Wohnungsauflösung 24. Oktober 2017



	
Klassenfahrt und ein schwarzer Porsche 31. Oktober 2017



	
Traum-Veranstalter 8. November 2017



	
Spüldienst mit Til Schweiger 9. November 2017



	
Der Rechtsfahrer 17. November 2017



	
Links-Grüner Traum 30. November 2017



	
Lkw-Unfall im Wald 19. Dezember 2017



	
Nico Hülkenberg 25. Dezember 2017



	
Italienisches Haus 26. Dezember 2017



	
Traumhafte Sportstunde 29. Dezember 2017
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Vitra Design Museum von Frank Gehry in Weil am Rhein







Vorwort


Das ist schon mein drittes Buch und noch immer ist kein Ende abzusehen. Wir fahren und fahren und fahren. Im Zeitraum dieses Buches, von Mai 2016 bis Ende 2017 haben wir zusammen 23 kürzere und längere Reisen unternommen. Seit ich bei meinen Herrschaften unter Vertrag stehe - April 2014, waren wir insgesamt 51-mal gemeinsam unterwegs auf Tour. Auf allen Vieren fuhren wir über und durch manch Berg & Tal, nicht selten in den letzten fünf Jahren hielt ich der Kultur die Tür auf, sei es am Straßenrand, in der Natur, in kleinen Orten oder großen Städten und in anderen europäischen Ländern - beispielsweise vor oder in der Nähe außergewöhnlicher menschlicher Errungenschaften und besonderer bautechnischer Leistungen wie Kirchen, Museen, öffentlichen Gebäuden, Toren oder Türmen.


Ergänzt wird das Reisetagebuch wie schon beim letzten Mal durch 48 chronologisch aufgelistete Träume des Alten und den dazu passenden Erklärungen. Der Stress mit den Dienstleistern, im letzten Buch noch 50 Seiten umfassend, ließ etwas nach. So haben sie sich nicht mehr ein eigenes Kapitel im Buch verdient. Dafür sind die unregelmäßig erscheinenden Blog-Beiträge des Alten neu hinzu gekommen. Seit Februar 2016 schreibt er zu Themen, die ihm in den Sinn kommen, kleine Beiträge, meist handelt es sich um politische Missstände und Ungeheuerlichkeiten, zu denen er nicht schweigen kann. Diese sind ebenfalls nach Entstehungsdatum in das Buch integriert.


Manche Kapitel habe ich mir von den darin auftretenden Freunden „absegnen“ lassen. Vielen Dank gebührt dafür bei den Abschnitten 3 und 16 - Ewald Blechschmidt, ebenso für die Kapitel 4 - Valerio Cardinale, 11 - Reimer Plöhn, 13 - Karlfried Klingel, 17 - Jan Metzler und für das 19. Kapitel - Bärbel Meyer. Die Reise nach St. Petersburg unternahm der Lange mit seinem Klassenkameraden aus alten Bad Homburger Zeiten, Karlheinz Zindel, der den Text gegengelesen und für gut befunden hat. Der Bericht über die 50er und 60er Jahre in Bad Homburg-Kirdorf stammt von Brigitte Jäger, die einer Veröffentlichung zugestimmt hat. Die Kurze wollte sich überraschen lassen und erst das fertige Buch lesen. Karlfried Klingel besorgte die Endredaktion, dafür gilt ihm großer Dank. Ojuna Faust hat jetzt zum dritten mal das Buchcover gestaltet, vielen Dank dafür.


Nun wünsche ich viel Spaß und gute Unterhaltung bei der Lektüre.


Im August 2019


i.A. Paul-F. Pauly




Reisen, Kultur


und sonstige Begebenheiten





1. Tessin - Ligurien - Côte d’Azur (29. Tour)


Dienstag, 24. Mai 2016:


Den ganzen Tag regnete es. Wie von mir vermutet, wurde am späten Vormittag ein kleiner elektrischer Einachser - auch Segway genannt - angeliefert und in meinen Gepäckraum verbracht. Abfahrt war um 16 Uhr. Vor dem Darmstädter Kreuz knubbelte es sich auf den vier Spuren nach Süden, wo wollten die alle bloß hin? Danach entspannte es sich und wir hatten eine ruhige Fahrt. Die Kurze hantierte lange Zeit an ihren flachen elektrischen und intelligenten Gerätschaften herum, bis sie sie alle in Stellung gebracht hatte. Wir zwei anderen fuhren mit Tempomat stur unsere hundert Kilometer pro Stunde. Als erster Zielort hatte sich unser Reiseplaner Weil am Rhein ausgesucht. Dort wollten wir zum Parkplatz am Stauwehr, leider war die Zufahrt über die Rheinbrücke gesperrt. So fuhren wir zu einem großen Parkplatz am nordöstlichen Rand der Stadt Weil und nahmen Aufstellung in unmittelbarer Nähe einer außergewöhnlichen Ansammlung von Gebäuden eines Möbelherstellers - der Schweizer Firma „Vitra“.


An dem seit 1981 nach einem großen Brand entstandenen Ensemble von Bauten haben Richard Buckminster Fuller (Dome, 1975/2003), Nicholas Grimshaw (Factory Buildings, 1981 u. 1983), Frank Gehry (Design Museum u. Factory Building, beide 1989 errichtet) Zaha Hadid (Fire Station, 1993), Tadao Ando (Conference Pavilion, 1993), Àlvaro Siza (Factory Building, 1994 u. Àlvaro-Siza-Promenade, 2014), Jean Prouvé (Petrol Station, 2003), Herzog & de Meuron (VitraHaus, 2010 u. Schaudepot, 2016), SANAA (Factory Building, 2012), und Renzo Piano (Diogene, 2013) mitgewirkt. Der „Vitra Campus“ ist sowohl ein ganz normaler Produktionsort für Möbel als auch ein Experimentierfeld für Architektur und Design von aktuell weltweit hochgeschätzten Baumeistern und Entwerfern. Die obige Aufzählung der bauseitig beteiligten Architekten liest sich wie das Who‘s Who der international bekanntesten und renommiertesten Baukünstler. Das familiengeführte Unternehmen schaffte es unter dem geschäftsführenden Inhaber Rolf Fehlbaum unterschiedliche Architektursprachen und -auffassungen zu einem pluralistischen Nebeneinander auf dem Campus/Fabrikgelände zu vereinen (Charles-Eames-Str. 2, Weil am Rhein).


Nach dem Abendessen fuhren wir kurz über die Schweizer Grenze nach Riehen, um zu eruieren, wo und wie das Museum Fondation Beyeler am folgenden Tag zu erreichen sein würde (Baselstrasse 101, Riehen). Im Anschluss fanden wir eine andere Zufahrt zum gesuchten Stauwehr (Rheinstr. 1) und stellten uns nach 331 Kilometern etwa um 21 Uhr dort ab. Notizen zum abgelaufenen Tag wurden gemacht und der nächste vorbereitet. Bis zur Einnahme der Horizontalen folgte im Arte-TV der Bericht „Frankreich im Ausnahmezustand“. Die Nacht war weniger komfortabel für den Langen, da er -bedingt durch Wadenkrämpfeoft aufsprang und auf meinen „Dielen“ herumhampelte. Ansonsten rauschte das Rheinwasser gleichmäßig die Staustufe hinunter und schluckte alle anderen Geräusche. Auf der Insel zwischen Rhein und dem Grand Canal d’Alsace entstand ein französisches stromerzeugendes Wasserkraftwerk. Warum eigentlich hat man die Stromgewinnung aus den in unseren Breiten reichlich vorhandenen Wasserläufe nicht so weiterentwickelt und gepuscht wie die unglaublich kostenintensive und unsäglich gefährliche Atomstromerzeugung?


Mittwoch, 25. Mai 2016:


Nach acht Uhr schon joggte die Kurze bei etwas Sonne aber sonst bedecktem Himmel. Der Alte stand etwas später auf, reparierte eine Halterung im Vorratsfach unter dem Fußteil des linken Bettes, bereitete das Frühstück vor, färbte beim Aufbacken die Brötchen schwarz und fütterte mit den abgekratzten angebrannten Krumen die sonst von ihm wenig geliebten Tauben draußen vor meiner Schiebetür. Um zehn Uhr fuhren wir zum Rhein-Center in Weil, den zuhause vergessenen Fahrradhelm der Kurzen zu ersetzen. Danach wurde auf deutscher Seite billiger getankt (1,12 €/l zu 1,45 CHF/1,28 €/l) und ich wieder auf dem Vitra-Parkplatz abgestellt. Von dort starteten die beiden ihre Zweirad-Tour zur Fondation Beyeler in Riehen und kamen dabei an leicht verwundert dreinschauenden Schweizer Grenzern vorbei. Für zwanzig Euro Eintritt pro Person (ermäßigt um 5 €) konnten sie die Hälfte des innen hellen, weißen, vom Italiener Renzo Piano (*1937) geplanten und 1997 realisierten Museums besichtigen. Der Rest war wegen Ausstellungsaufbau nicht zugänglich. Trotzdem sahen sie tolle Werke, unter anderem von Pablo Picasso, Claude Monet und Alberto Giacometti. Nach der Beschwerde des Alten bezüglich der exorbitanten Eintrittspreisgestaltung in Relation zu den wenigen sichtbaren Kunstwerken, bat die Kassiererin darum, eine schriftliche Beschwerde zu hinterlassen, was er auf einer vorbereiteten Postkarte auch tat. Eine Reaktion hatte dies nicht zur Folge!


Nachdem sie bei mir zurück waren, kurvte der Große mit seinem Segway noch um das Vitra-Fabrikgelände zur schier unglaublichen Fire Station von Zaha Hadid (1950-31.3.2016). Es war der erste realisierte Entwurf Hadids, seit 1982 erhielt sie zwar viele Auszeichnungen, aber potentielle Bauherren schreckten vor der Kühnheit ihrer Projekte zurück. Der Innovationsfreude von Rolf Fehlbaum, für den sie eigentlich nur einen Stuhl entwerfen sollte, verdankte sie 1993 die Realisierung des Feuerwehrhauses. Mit den spitzen Winkeln und den papierdünnen Betonwänden steht es für Schnelligkeit und Dynamik, die Feuerbekämpfung soll schnell sein wie der Blitz. Bei Produktionsstätten mit großen Mengen Holzverarbeitung unbedingt sinnvoll. Zaha Hadids Abneigung gegen das Primat des rechten Winkels fand jedoch nicht bei allen Beifall: Bei der Planung der Waschräume wurde dem rechten Winkel ebenfalls entsagt und so sollen sich die Wehrmänner geweigert haben, die einsehbaren Toiletten zu benutzen. Daraufhin wurde der Sichtbetonbau als Veranstaltungszentrum umgenutzt und die örtliche Feuerwehr übernahm die Verantwortung für die Brandbekämpfung. Schön, wenn man es sich leisten kann. Zur Design-Firma gehört außerdem eine auf dem Betriebsgelände befindliche, vom Portugiesen Àlvaro Siza, künstlerisch gestaltete Promenade. Die hochwertigen Vitra-Möbel erzielen außerordentliche Verkaufspreise und in diesem Geschäftsfeld agieren die Verkäufer mit einer fünfzigprozentigen Handelsspanne.


Nach einer Mittagspause wollten wir zur Autobahn, doch erst war ein langer Stau zu überstehen, hervorgerufen durch die Zoll- und Grenzkontrollen vieler Lkws am Baseler Grenzübergang. Auf der Schweizer A 2 lief es anschließend ganz manierlich. Interessant und ungewohnt sind die Autobahngabelungen bei denen sich die Fahrspuren wie ein sich öffnender Reißverschluss in zwei Richtungen aufspalten. In Deutschland gibt es so etwas nicht, entweder sind es kleeblattförmige - oder weitgeschwungene Überführungen zu einer anderen Autobahn, mit hohem Verbrauch an Landschaftsflächen. In Luzern verließen wir die schnelle Straße, der Alte wollte das Kultur- und Kongresszentrum (KKL) ansehen, 1998 vom Franzosen Jean Nouvel entworfen, dessen Durchbruch als Architekt 1989 das Institut du Monde Arabe in Paris war (s. Buch „BERG & TAL“, Kap. 4, S. →). So landeten wir um 16.45 Uhr (nach 105 km) auf dem „Camping International Lido Luzern“ in der Lidostraße (48,80 CHF/46,40 €, 2 Pers. inkl. WoMo). Ein Euro davon wurde für den Müll berechnet, ob man welchen dalässt oder nicht! Kurz nach fünf brachen meine Insassen über die Uferstraßen (Haldenstr. u. Schweizerhofquai) in die Innenstadt auf. Die 75.000 -Einwohner-Stadt war voller Menschen, eine Autoschlange quälte sich am Ufer entlang, als wäre schon Hochsaison. Am Europaplatz vor dem KKL trafen sie auf einen getarnten Spielmannszug der Eidgenössischen Armee. In ihren Camouflage-Uniformen vollführten die Burschen eine zackige Fahnenübergabe.


Später fragte der Lange einen älteren Einheimischen, der in seiner Paradeuniform aus Filzstoff ihnen über den Weg lief, nach dem Grund des hohen Militäraufkommens in der Stadt. Seine freundlichen und bereitwilligen Auskünfte ergaben, dass nach alter Tradition aus Anlass des Fronleichnamsfestes, sowie am Abend davor, die Kanoniere auf dem Luzerner Hausberg Gütsch zahlreiche Salutund Böllerschüsse abfeuern. Das Schießen mit den historischen Artilleriekanonen erfolgt nach strengen militärischen Regeln. Bei den Kanonieren handelt es sich um ausschließlich katholische, aktive und ehemalige Soldaten der Schweizer Armee. Zwecks Ausübung des Brauchs sind sie in der „Bruderschaft der Herrgottskanoniere Luzern“ organisiert - welch ein Name. Diese wurde in der Zeit um 1580 gegründet, als sich die Fronleichnamsprozessionen im Zug der Gegenreformation zu reinen Repräsentationsveranstaltungen der katholischen Kirche entwickelten. Laut den Statuten hat „die ,Bruderschaft der Herrgottskanoniere Luzern´... den Zweck, die Verehrung Jesu Christi im Altarssakrament (Abendmahl, Messfeier, Eucharistiefeier) zu fördern, besonders durch die Verherrlichung des Fronleichnamsfestes“. Zünfte und Bruderschaften stellten auf den Prozessionswegen lebendige Bilder aus der Leidensgeschichte Jesu dar. Nicht verwunderlich, auch Soldaten waren mit dabei, sie gaben Jesus und seinen Anhängern das Ehrengeleit und schossen Salven aus ihren Kanonen. Die Bruderschaft der Herrgottskanoniere in Luzern hat diese Sitte bis in unsere Zeit bewahrt (s. Webseite der Herrgottskanoniere Luzern). Viele Schweizer pflegen ganz den überkommenen Ritualen entsprechend ihre Traditionen.


Bei dem späteren Soldaten-Zeremoniell auf dem Kornmarkt hinter dem Rathaus waren auch echte Schweizer Gardisten dabei, solche, die in Rom beim Papst gedient hatten. Unser Langer steckte vor 22 Jahren, genau am 21. August 1994, auch in einer dieser blaugelben, längsgestreiften Uniform mit schrägem Hut, aus Anlass des Umzuges beim „Palio dei Terzieri“ in Città della Pieve in Umbrien. Dem alljährlichen Wettkampf der drei Stadtviertel im Bogenschießen geht ein Umzug in historischen Kostümen voraus. Der bekanntere Palio findet als Pferderennen in Siena auf der Piazza del Campo zweimal im Jahr (2.7. u. 16.8.) statt. Für die möglichst authentische Besetzung eines Soldaten der Schweizer Garde suchte der Kulturbeauftragte der Stadt jedes Jahr zwei Männer nördlicher Provenienz. In den 80er und 90er Jahren war der jetzige Alte so ziemlich an jedem freien Tag des Jahres in dieser Gegend und baute an seiner damaligen Zukunftsperspektive. So kam er in den Genuss, bei sommerlichen Temperaturen in dem Filzkostüm mit vielen anderen Verkleideten durch die Gemeinde zu ziehen. Sogar ein Kalenderblatt im darauffolgenden Jahr hielt die Szene „Beschützer des Papstes mit Hellebarde“ (eine Art Lanze) fest. Unser Ex-Kathole, der nicht mal in der deutschen Wehr gedient hatte, war sich, nur 150 Kilometer entfernt vom päpstlichen Sitz in Rom, für eine solche Verkleidung nicht zu schade!


Luzern hat im Bereich der Altstadt vier interessante Fußgängerbrücken über die nicht kleine Reuss zu bieten (Kapellbrücke, Rathaussteg, Kramgassen- u. Spreuerbrücke) und eine geschäftige Rathausarkade. Unter den Bögen genehmigten sich unsere Zweiradfahrer zwei Radler für 13 Euro, doch so günstig! Das Land in den Bergen ist unverschämt teuer. Kurz fuhren sie in die Neustadt, aber der Regen wurde immer stärker, und so düsten sie am Ufer entlang - immer noch kam ihnen eine ellenlange Autoschlange stadteinwärts entgegen - zurück zum Campingplatz. Die kleinen Fahrzeuge kamen unter mein Bettenabteil, es gab Abendessen und bis etwa 23 Uhr wurde geschrieben und gelesen.


Donnerstag, 26. Mai 2016:


Punkt sieben schossen die Eidgenossen elfmal Salut, es war ja Feiertag - Fronleichnam. Frühstück gab es um neun Uhr. Die Duschen boten wenig Wasser und nur für kleine Leute. Ab halb elf fuhren wir auf der B 2 am Ufer des Vierwaldstättersees entlang durch Meggen und Küssnacht zur A 4. Diese führt am Zugersee entlang, an Schwyz vorbei auf die Axenstrasse. Diese verbindet die Schweizer Dörfer Brunnen und Flüelen entlang des Ostufers des Urnersee genannten, südlichen Abschnittes des Vierwaldstättersees. Die zweispurige Verkehrsader erhielt ihren Namen, weil sie sich zwischen Seewasser und dem Axen (auch Axenberg) hindurchquetscht. Große Teile der Straße bestehen aus Tunnel oder sind durch Steinschlaggalerien überdacht, am Ende ist sie wieder mit der A 4 verbunden. In dem kleinen Ort Sisikon (373 Einw.), zwischen den Voralpengipfeln eingezwängt und auf dem Delta des Riemenstaldnerbaches gelegen, herrschte hohes Verkehrsaufkommen. Wir pausierten am Straßenrand.


Auf der Autobahn ging es bis Wassen gut voran, wegen eines Staus vor dem Tunnel, wählte unser Fahrer die etwa 13 Kilometer lange Gotthard Passstraße. Auf der Passhöhe in 2106 Metern lag viel Schnee und es wurde Ski gefahren. Die alten Römer kannten den Pass unter dem Namen „Adula Mons“, nutzten ihn aber kaum. Erst um 1220 war mit der Begehbarmachung der Schöllenenschlucht zwischen Göschenen und Andermatt die Voraussetzung für einen Waren- und Personenverkehr über den Gotthard gegeben. Um 1230 entstand die erste hölzerne Brücke über die Reuss, im Jahr 1500 wurden schon etwa 170 Tonnen Waren über den Pass transportiert, 1595 ersetzten die Bergbewohner die hölzerne „Teufelsbrücke“ durch eine steinerne.


Zeitweiliger Postverkehr setzte schon ab dem 15. Jahrhundert ein und mit dem abschnittsweisen Ausbau der Bergquerung konnten ab Ende des 18. Jahrhunderts auch Kutschen der Gotthardpost das bergige Gelände passieren. 1818 begann man mit dem Bau und zur Mitte des Jahrhunderts war die Gotthardstraße in einem einigermaßen guten Zustand, sodass dreimal wöchentlich ein Kurswagen in beiden Richtungen zwischen Flüelen und Chiasso verkehren konnte. Einige Jahre später begann die große Zeit der Gotthardpost, als täglich ein Fünfspänner mit zehn Sitzplätzen in beiden Richtungen fuhr. Schon über 29.000 Postreisende nutzten 1857 den Gotthard, hingegen die Konkurrenten, die drei Bündner Pässe San Bernardino, Splügen und Julier, brachten es zusammen nur auf gut 19.000 Reisende. Im Herbst 1921 fuhr die letzte Pferdepostkutsche über den Pass. Ab 1953 begann der Vollausbau und 1967 konnte der erste Teil der neuen Tremolastrasse eröffnet werden, die restliche Strecke erst 1977. Zwischen 1970-80 legten die Schweizer Maulwürfe den mittlerweile oft Stau geplagten Gotthard-Straßentunnel an, als Herzstück der Schweizer Nationalstraße A 2 von Basel nach Chiasso. Damit entstand die kürzeste europäische Autobahnverbindung zwischen Hamburg und Sizilien (2473 km). Nach 17-jähriger Bauzeit wurde in diesem Jahr der Gotthard-Basistunnel in Betrieb genommen, der neue Eisenbahntunnel (57 km, 11 Mrd. € Kosten, tgl. 260 Güter- u. 65 Personenzüge) zwischen Erstfeld und Bodio.


Das Mittagessen nahmen sie auf der Passhöhe ein und stürzten mich anschließend wieder die Kurven und Serpentinen hinunter und bei Airolo auf der A 2 weiter Richtung Süden vorbei an Biaska und Bellinzona, mit dann zehn Grad mehr vorm Gehäuse. In Rivera bogen wir von der schnellen Bahn ab, um die Talstation der Seilbahn zum Monte Tamaro ausfindig zu machen. Nach 176 Kilometern stellten sie mich kurz vor vier Uhr auf dem unbefestigten Platz am Waldrand, gegenüber dem beschrankten „Camper Area Tamaro“ ab (2h 10 CHF, jede weitere h 1 Fränkli, bei 12 h ca. 17,80 €). Die Kaffeepause war vorbei, sie schnallten die Wanderschuhe an, schnappten sich die Laufstöcke und marschierten den Weg zum Monte Ceneri hinauf. Sie kehrten auf halbem Weg um und waren vor 19 Uhr wieder zurück, erkundeten die Umgebung und parkten mich daraufhin um, hinter eine ehemalige Gaststätte. Um den Verkehrsgeräuschen der nahen Straße zu entkommen, stand ich nun neben dem mittlerweile völlig leeren Gemäuer. Dem Essen folgte bis 23 Uhr ein ruhiger Leseabend.


Freitag, 27. Mai 2016:


In der Nacht war die Straße nur als leichtes Rauschen zu vernehmen, ansonsten alles bestens. Der Alte hatte geträumt und konnte sich daran erinnern:


Schultrauma mit zwei SPD-Politikern:


Nach einiger Zeit der Abwesenheit kam unser Lehrer wieder in seine angestammte Klasse zurück. Die Schüler benahmen sich von der ersten Stunde an fürchterlich, äußerst undiszipliniert. Die übelsten Störer setzte er in die Nachbarklasse zu einer Kollegin. Im Anschluss mussten plötzlich viele Schüler auf die Toilette, er verbot dies, zum Glück waren es nur noch fünf Minuten bis zum Stundenende. Eine Kollegin, die ehemalige langjährige Konrektorin Reitz, sagte ihm, seine Ansprache an die Kinder wirke gestresst und recht gereizt. Diesen Eindruck verspürte er selbst nicht. Danach verließ er das Schulhaus. Nach einiger Wegstrecke kam ihm der Gedanke, eigentlich noch eine Unterrichtsstunde halten zu müssen. Er erinnerte sich wenig vorbereitet zu sein, kehrte aber um. Etwas später traf er im Untergeschoss der Schule auf Peter Feldmann, als dieser eigenhändig versuchte sein verrostetes Fahrrad fit zu machen. Ihm legte er sein letztes Buch „Berg & Tal“ ans Herz. Bei der anschließenden Verschönerung der Naturstein-Trockenmauer aus Anlass des bevorstehenden Schulfestes kam noch der Dicke der SPD aus Niedersachsen vorbei. Dieser sah sich den Umbau wohlwollend nickend an. Beides Herren von der SPD, staunte unser Träumer kopfschüttelnd.


Erklärungen: Krankheitsbedingt fehlte unser Träumer in den letzten Jahren einige Zeit am schulischen Arbeitsplatz. Nach seinem Zusammenbruch im September 2012 war die Luft aus der Tätigkeit als Lehrer entwichen, aus dem vor und mit der Gruppe agierenden Erzieher war ein anderer geworden. Die Unbeschwertheit war dahin, das Unterrichten artete in einen Überlebenskampf aus - die Schüler oder er. Auch die anschließende stundenmäßig reduzierte Tätigkeit gestaltete sich äußert anstrengend und aufreibend. Die im Traum erlebte Unterrichtsszene war sehr nahe an der erfahrenen Realität. Als Disziplinierung half oft, Störer (nahezu immer männlichen Geschlechts) für eine gewisse Zeit in eine andere Klasse zu expedieren, als Steigerungsform blieb dann noch der Gang nach Canossa, zur Rektorin. Dass eine seit vielen Jahren nicht mehr im Schulbetrieb befindliche Konrektorin, stellvertretend für die KollegInnen auftrat und seine erkennbaren Verhaltensveränderungen gegenüber ihm ansprach, ist erstaunlich. Unterrichtsvorbereitungen hasste unser Protagonist, meist gestaltete er den Unterricht nach dem Prinzip „von der Hand in den Mund“, will damit sagen, er griff sehr bereitwillig aktuelle Vorkommnisse und Gegebenheiten des Alltages auf, nahm sie mit in die Unterrichtsstunde und machte sie zum Thema.


Als Herr Feldmann 2012 Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt wurde, überraschte das viele in der Stadt. Er war und ist kein Mensch mit einer politischen Statur, für was er steht ist nicht klar, er kam aus den Tiefen der SPD-Fraktion als Hinterbänkler. Besondere Charaktere mit Ideen, Ausstrahlung und Glaubwürdigkeit sind seit Jahren schon Mangelware auf den Schauplätzen der Politik. Peter Feldmann steht für die kleineren Projekte in der Stadt, nicht für den großen Entwurf und die Weiterentwicklung einer Metropole. Immerhin ist Frankfurt mit ihm besser bedient, als wenn es dem verkniffenen, erzkonservativen Boris Rhein von den Christlichen in die Hände gefallen wäre. Nicht bekannt ist, ob sich das amtierende Stadtoberhaupt für Wohnmobile und deren Belange interessiert und dementsprechend unklar, ob das Buch nicht vielleicht als Perle vor den Säuen gelandet wäre. Zweimal Ende der 90er Jahre errichtete der Lange in Italien, auf seinem damaligen Gelände oberhalb Panikale, eine bestimmt fünf mal zwei Meter messende Trockenmauer aus gesammelten Natursteinen, um eine unschöne Betonwand zu verkleiden. Zweimal deshalb, weil sie nach der ersten Aufrichtung einstürzte. Ob sie noch steht? Seine Freiligrathschule (Bj.1974) wurde im Jahre 2006 bis auf das Betonskelett entkernt und neu aufgebaut, allerdings mit ziemlichen Verwerfungen zwischen dem Kollegium, vertreten durch unseren Bob (dem Baumeister) und dem von der Stadt angeheuerten Architekten Christian Mohr vom Frankfurter Büro hgp. Es war nahezu nicht möglich die Erfordernisse für schulischen Unterricht in das festgelegte Gestaltungskonzept des Herrn Architekten zu implementieren, so nennt man das doch? Alles Bitten und Erklären half nichts, es wurde mit Deckung aus dem städtischen Hauptamt eine weitgehend praxisferne Ausgestaltung unter Verwendung von fünf Millionen Steuer-Euros durchgezogen. Wenig später schon mussten Container im Hof aufgestellt werden.


Kurz nach sieben standen sie auf, bei hellem Himmel, bedeckt mit Schleierwolken und frischer Luft. Das Frühstück war schon um 8.20 Uhr verspeist und abgeräumt, so früh wie nie zuvor. Neun Uhr Aufbruch: Eine Joggerin und ein Segway-Pilot stürmten auf den Berg - Monte Tamaro. Leider verschlechterte sich der Weg auf halber Höhe sehr stark, für den Elektrozwerg nicht mehr geeignet. So waren sie um kurz nach 11 Uhr wieder unten. Interessant, beim Aufstieg über vier Kilometer verlor die Batterie des Segway drei Energieeinheiten, bergab gewann sie mittels Rekuperation wieder eine hinzu. Nun fuhren wir ein Stück weiter in die Nähe der Talstation der Monte Tamaro-Seilbahn. Kurz vor Mittag nahmen meine Beiden den Berg zum zweiten Mal in Angriff, diesmal beide zu Fuß. Etwa drei Stunden benötigten sie bis zur Kirche Santa Maria degli Angeli, die sich auf der Alpe Foppa (1567 m), wenige Schritte von der Bergstation der Kabinenbahn entfernt befindet. Die Kirche wurde 1990 vom Tessiner Mario Botta (*1943) entworfen und zwischen 1992-96 erbaut. Sie steht an einem Aussichtspunkt erster Güte, von hier schaut man hinab in die umliegenden Täler und kann die mächtigen Gipfel der Alpen überblicken.


Mario Botta arbeitet meist mit Natur-, Backstein oder Beton. Seinen rationalen Stil entwickelt er aus streng geometrischen schlichten Formen, verbunden mit der Wirkung von Licht und Schatten. So erscheinen die oft massiven Baukörper leicht und elegant. Die eigentliche „Cappela von Marias Engeln“ liegt am Ende eines langen begehbaren Viaduktes, der vom Berg Richtung Tal führt. Als die zwei Bergsteiger sich dem Gebäude näherten, konnten sie wählen, die Treppe im Innern des Viadukts direkt zum Eingang zu nutzen, oder auf dem Viadukt entlang bis auf das Dach und zur metallenen Aufhängung der Glocke zu schreiten. Das Dach besteht aus Treppen, die links und rechts auf den Platz zum Eingang zurückführen. Die Anlage hat etwas von einem Amphitheater. Der Innenraum der Kapelle ist zylindrisch mit einem Durchmesser von 15 Metern, bestehend aus einem zweiseitigen Schiff mit Bänken bestückt und einem Mittelgang, der in einer kleinen Apsis endet. In den Wänden sind niedrige rechteckige Fenster eingelassen, die den Blick ins Tal freigeben.


Die kühle Temperatur in der Höhe ließ nicht so viel Spielraum zu, sie fuhren mit der Kabinenseilbahn (18 CHF/Pers.) hinab und ab vier Uhr waren wir wieder gemeinsam on the road nach Süden. Bei Lugano allerdings drehte unser Fahrer wieder um und steuerte wieder nach Norden? Die Kurze schlief. Er hatte sich vertan, er wollte nach Westen. So fuhren wir Landstraße, erneut an unserem letzten Nachtquartier vorbei, hinunter in die Magadino-Ebene nach Cadenazo und näherten uns auf dem ehemaligen Schwemmland des Ticino dem Lago Maggiore (Langensee) und Locarno. Dort entdeckten wir einen staubigen gekiesten Platz an der Via alla Lanca degli Stornazzi mit nichts, nicht einmal Mülleimern, nur Pfützen. Geld wollte der Automat trotzdem haben (12 h 10 CHF). Unser Alter bezahlt in solchen Fällen nicht: Ein mondäner Ort mit einem so schäbigen kostenpflichtigen Platz, das passt nicht zusammen! Wir hatten 48 Kilometer zurückgelegt. Die Kleingeräte wurden ausgepackt und am Seeufer entlang verschwanden sie in die Innenstadt. Unterwegs in den Straßen der Altstadt schauten die Passanten besonders neugierig nach dem Langen auf seinem Segway. Südlich des Alpenkamms - bei den Italienern - scheint das Interesse an jeglicher Art Fortbewegungsmittel viel größer zu sein. Sie erreichten die Piazza Grande, ähnlich gekrümmt wie ein Bumerang, mit Flusskieseln gepflastert und von alten Häusern umstanden. Nach einem ersten Eindruck von der Stadt düsten sie zurück zum Abendessen, einer Pause und weiteren Reiseplanungen.


Samstag, 28. Mai 2016:


Es war eine ruhige Nacht mit teilweise offenen Fenstern. Um 7.30 Uhr bei bedecktem Himmel wurde gefrühstückt. Danach bewegten wir uns etwa einen Kilometer südlich zum Campingplatz „Delta“. Dort nahmen wir für 54 CHF einen Platz ein(Pers./Tag 23,5; Kurtaxe 1; Strom 5 CHF). Ich zählte nicht, merkwürdige Art der Berechnung für ihre zudem kleinen Parzellen. Das Sanitärgebäude befand sich in sehr gutem Zustand. Ein Platz an der Sonne, vor uns in der ersten Reihe am Zaun zum See hätte zehn Franken mehr gekostet! Sie gönnten sich eine Pause mit Duschen und Aufladen des E-Gerätes. Kurz vor zwölf - das Wetter war leicht feucht - stromerten sie los, am Fiume Maggia entlang, über dessen vierspurige, verkehrsreiche N 13 Brücke nach Ascona. Sogleich machten sie sich an die Auffahrt zum Monte Verità, über die lange nördlich des Hügels ansteigende Strada Madonna della Fontana. Bei der gleichnamigen Chiesa streikte die Kurze, wollte mit dem Radel partout nicht mehr weiter den Berg hinauf strampeln, für den Langen bestand dieses Problem weniger. Sie fuhren zurück und in die Altstadt, parkten die Zweiräder und schlenderten durch die anheimelnde Hauptgeschäftsstraße - die Via Borgo - zum Hafen. Weiter folgten sie der gewundenen Küstenlinie, der mit außergewöhnlichen Villen auf dem Hügel und unterhalb der Straße bestückten Via Moscia, bis zu deren buchstäblichen Ende, am Tunnelende der A 13 Ortsumgehung. Erstmals an diesem Wochenende fanden in Ascona die „Harley-Days“ am Ufer des Lago Maggiore statt. Sämtliche Schweizer und etliche angrenzend beheimateten „Rocker“ kamen mit ihren besonders aufgepimpten Maschinen, um sie auf der gut einen Kilometer langen Piazza Giuseppe Motta zu präsentieren. Die Harleys standen in Reih und Glied zum Bestaunen. Durch die schmalen Gassen der Altstadt hinter den Häusern der ersten Reihe wanderten meine Zwei anschließend zurück zur Via Borgo.


Auf der steil ansteigenden Strada Rondonico und über ausgedehnte Treppenanlagen unternahmen sie den zweiten, diesmal für den Langen schweißtreibenden, Versuch und stiegen zum 321 Meter hohen Hügel Monte Verità hinauf. Etwa einen halben Kilometer nordwestlich der Altstadt befand sich auf dem Monte Verità seit den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts ein bekannter Treffpunkt von Lebensreformern, sowie Anhängern unterschiedlicher alternativer Bewegungen. Im Jahre 1900 gründeten der belgische Industriellensohn Henri Oedenkoven und seine Geliebte Ida Hofmann die Aussteigerkolonie auf dem ehemaligen Weinberg Monte Monescia. Der in „Berg der Wahrheit“ umbenannte Hügel entwickelte sich unter Oedenkoven, Hofmann und den rebellischen Künstlerbrüdern Karl und Gustav Gräser zu einer „vegetabilischen Cooperative". Schon bald darauf entstand ein kommerziell betriebenes Naturheilsanatorium. Viele Künstler, Schriftsteller, Philosophen, Pazifisten und andere Querdenker kamen auf den Hügel oberhalb von Ascona, um sich durch vegane Ernährung und Bewegung an frischer Luft zu entgiften. Auch Maler und Bildhauer wie Hans Arp und Frau Sophie, Paul Klee, Alexej Jawlensky oder Marianne Werefkin hielten sich zeitweise dort auf.


Die Gemeinschaft bot fast ideale Voraussetzungen für eine alternative Lebens- und Wirtschaftsform, die mit ihren Zielen, Werten und Methoden im Gegensatz zur bürgerlichen Gesellschaft stand. Die Mitglieder konnten sich ausschließlich ihren Idealen, Vorstellungen und Bedürfnissen widmen, es bestand die Chance, in einem unerschlossenen Gelände beim Punkt Null anzufangen, mit Duldung und ohne Behinderungen durch die umgebende Bevölkerung im Tessin. Andererseits litt von Beginn die Lebensgemeinschaft unter ständigen inneren Spannungen und Konflikten, an denen sie schließlich auch zerbrach. 1920 verließen das Gründerpaar finanziell abgebrannt und enttäuscht den Monte Verità. Der Traum von einer klassenlosen Gesellschaft mitten in der Natur war ausgeträumt. Der deutsch-schweizer Bankier und Kunstsammler Baron Eduard von der Heydt kaufte einige Jahre später das Areal und ließ dort 1929 ein Hotel erbauen, das auch heutzutage Gäste in Empfang nimmt. Das Gebäude im sachlichen Bauhausstil entwarf der Architekt Emil Fahrenkamp (1885-1966). In der hauptsächlich von Oedenkoven entwickelten „neuen ortografi“ schrieb Ida Hofmann später über das Experiment: Die Bewohner des Monte Verità strebten „… entgegen dem oft lügerischen gebaren der geschäftswelt u. dem her konvenzioneler forurteile der geselschaft (danach) in wort u. tat ›war‹ zu sein, der lüge zur fernichtung, der warheit zum sige zu ferhelfen.“ Nach 1940 verlor der Ort an Bedeutung. Der Versuch einer Wiederbelebung Ende der 1970er Jahre hatte nur einen sehr begrenzten Erfolg.


Meine Zwei taperten über das von Palmen bestandene Anwesen, versuchten den Ausblick und die Ruhe zu genießen, hatten dabei nicht so viel Glück: Die Polizei vollführte am Samstag im Wald Schießübungen. Sie stiegen wieder in die Niederungen nach Ascona hinab, durch die Gassen zu ihren Zweirädern. Auf dem Weg zum Camp zurück umkurvten sie die Südspitze, die in den See ragende Fläche des Golfclubs beansprucht etwa ein Sechstel des gesamten Stadtgebietes. Pause: Strom laden, schreiben, lesen, essen. Kurz nach sieben musste ich zehn Meter umgeparkt werden, damit die Herrschaften Fernsehempfang bekamen. Danach fuhren sie auf der Promenade um die Locarner Bucht und weiter am Nordufer des Lago Maggiore entlang. Anschließend besuchten sie das Festival „Notte Bianca“ in der Altstadt mit tollen Bands auf verschiedenen Bühnen. Leider fing es später an zu regnen und zu gewittern. Am Portikus des klassizistischen Palastes der Elektrizitätsgesellschaft suchten sie vor den feuchten Unbilden von oben Zuflucht. Die Veranstaltung war im Prinzip gelaufen, nur ganz verrückte junge Küken stellten sich im strömenden Regen vor die Bühne, um ihrem 21jährigem Schweizer Idol Nickless nahe zu sein. Da der Regen nicht aufhören wollte, mussten sie durch das Wetter und düsten um den Tageswechsel zu mir auf den Platz zurück. Sie kamen arg durchnässt an, auch bei mir hatte es durch das zum Glück nur vordere offene Dachfenster reingeregnet.


Sonntag, 29. Mai 2016:


Hier an den südlichen Alpenausläufern regnete es ganz anständig, obwohl es südlich des Mittelmeeres sinnvoller wäre. Um 8.30 Uhr stand der Alte auf, es regnete immer noch. Einpacken und alle Sanitärarbeiten bei Nässe. Viertel vor elf verließen wir den Platz auf der N 13 entlang dem Westufer des Langensees nach Süden. Nach Brissago folgte bald die schweizerisch/italienische Grenze. In Gegenrichtung staute sich der Verkehr unendlich, als wollten sämtliche Italiener und alle anderen schnellstmöglich (wegen dem Regen?) durch dieses Nadelöhr das Land gen Norden verlassen. Weiter ging es für uns auf der nun SS 34 bezeichneten, immer noch regennassen Uferstraße nach Verbania, liegend auf dem Sporn mittig in den See nach Süden ragend. Wir pausierten auf dem Parkplatz am Ufer vor dem Botanischen Garten der Villa Taranto für die Formel-I-Übertragung des Großen Preises von Monaco. Nach dem enttäuschenden Ergebnis (1. Hamilton, 2. Ricciardo, 3. Perez) bei dem ebenfalls an der Côte d’Azur verregneten Rennen und dem unaufhörlichen Nass von oben, besuchten sie nicht den hinter uns liegenden Garten, sondern fuhren weiter südwärts.


Was war ihnen entgangen: Im Jahre 1931 kaufte der schottische Kapitän Neil Mc Eacharn (1884-1964), durch eine in der „Times“ erschienenen Anzeige aufmerksam geworden, das Grundstück „La Crocetta“ in Verbania, und gestaltete es in einen englischen Garten um. Bei der Schaffung der Gärten wurde zunächst ein großer Teil der vorhandenen Vegetation entfernt, da die aus verschiedensten Teilen der Welt stammenden Pflanzen weitgehend ihre heimatlichen Boden- und Klimaverhältnisse vorfinden sollten. Große Erdbewegungen und Bewässerungsanlagen wurden geschaffen, durch welche das Seewasser in einen Wasserspeicher gepumpt, um die noch so entlegensten Winkel des Gartens mit Wasserfällen, Fontänen, Zierspringbrunnen und Wasserspielen versorgen zu können. 1940 nach Vollendung benannte Mc Eacharn seinen Garten „Villa Taranto“, zu Ehren eines seiner Vorfahren, den ehedem der kleine Napoleon zum „Herzog von Taranto“ ernannt hatte.


Auf der Tunnel bewährten A 26/E 62 oberhalb vom südlichen Ausläufer des Lago Maggiore, erreichten wir immer konstant auf das Mittelmeer zuhaltend, nach gut 100 Kilometern (Autobahngebühr 8,30 €) in der flächenmäßig größten italienischen Region Piemont, in dessen Provinz Alessandria, die 34.000-Einwohner-Gemeinde Casale Monferrato. Der Bischof von Asti, Sant' Evasio benannte im Jahr 988 das Dorf „Casale“ nach dem italienischen Begriff für „Landhaus". Der Ort am rechten Ufer des Po gelegen, bietet eine romanische Kathedrale Sant’ Evasio, Renaissance- und Barock-Paläste, eine Burg - das Castello dei Paleologi - aus dem 15. Jahrhunderts und angeblich eine der schönsten Synagogen Europas (von 1595). Zum Ende des 19. Jahrhunderts machte sich die Stadt als „capitale del cemento“ (Hauptstadt des Zements) einen Namen. In den umliegenden Hügeln des Montferrat gewonnen ist er bis heute ein wichtiger Wirtschaftszweig, sicherlich auch für die Mafia. Aber die hat sich in den letzten Jahren, wie man hörte, mehr auf die Giftmüllentsorgung verlegt.


Nach der versuchten Visitation eines vom Navi empfohlenen, aber nicht existierenden, Stellplatzes an einer Azienda Agricola in der kleinen Ansiedlung Barbolade, fuhren wir zurück auf die große Piazza Castello. Auf dem in Flussnähe rund um das militärische Bollwerk und am Eingang zur Altstadt gelegenen Parkplatz stellten wir uns gegenüber zwei italienisch sprechenden Wohnmobilen ab. 160 Kilometer hatten wir am heiligen Sonntag zurückgelegt. Nach dem Abendessen in der Kombüse, spazierte meine Besatzung noch für gut zwei Stunden durch die Stadt. Dabei dünkte dem Alten, als seien sie schon einmal in diesen Mauern gewesen - mit dem ehemals gemieteten Vorgänger meinerseits (später hat er nachgeforscht, vom 12.- 20.10.2013 waren sie mit diesem Knaus Mobil tatsächlich in der Gegend und in Casale). Nach den Tagesthemen war Bettruhe angesagt, es wurde allerdings eine unruhige, denn Jugendliche feierten ihre freie Sonntagsnacht und versuchten unablässig und verzweifelt Argumente für einen „blauen“ Montag zu finden.


Montag, 30. Mai 2016:


Um 8:15 Uhr war es mit der Ruhe endgültig vorbei, bis neun war gefrühstückt. Ein anschließender kurzer Besuch im Castello dei Paleologi, der Festung auf hexagonalem Grundriss nebenan, förderte keine Besonderheiten zu Tage, aber der Name machte doch stutzig: Die „Palaiologen“ waren die letzte Kaiserdynastie des byzantinischen Reichs. Sie regierten von 1259 bis zur Erstürmung Konstantinopels durch die Osmanen 1453. Ein Zweig dieser Familie kam durch Erbschaft 1305 in den Besitz der Markgrafschaft Montferra und des Ortes Monferrato, daher der Name. 1559 gelangte die Stadt unter die Herrschaft der Gonzagas aus Mantua, die sie zur Festung ausbauten. 1681 verkaufte der Herzog Ferdinando Carlo von Gonzaga-Nevers die Stadt und die Cittadella für 100.000 Pistolen und eine jährliche Zahlung von 60.000 Lire an Frankreich. Welch ein Deal! 14 Jahre gehörte Casale dem ruhmreichen Nachbarn - Ludwigs XIV., der es durch seinen Festungsbaumeister und General, Sébastien Le Prestre de Vauban, zur damals modernsten Fortifikation in Italien aufrüsten ließ. Recht schnell zeigte sich, dass die Festung nicht so fest war wie erhofft, die Franzosen mussten wieder abziehen. Im Zuge von Erbfolgekriegen wechselten die Besitzverhältnisse, bis 1849 die Savoyer zum Zugriff kamen. Die Wirren trugen nicht unbedingt zur Verschönerung der Bausubstanz des Gemäuers bei.


Im Anschluss an den Besuch im Castello dei Paleologi waren es erneut nur ein paar Schritte in die Altstadt, um sich diesmal bei Tageslicht die eleganten Barockpaläste anzusehen. Vor allem in der Via Goffredo Mameli stehen die üppig stuckverzierten Palazzi aufgereiht wie Perlen an einer Schnur. Sie waren fast alle im 18. Jahrhundert, nach dem Motto „Unser Casale soll schöner werden“, durch savoyische Adlige errichtet worden. Vom Hauptplatz, der Piazza Guiseppe Mazzini aus, gelangt man durch die kurze Via Duomo direkt, ohne einen Platz zu überqueren, zum mittleren Portal des Doms Sant’ Evasio. Die Nähe der umstehenden Bebauung verhindert ein komplettes Bild und einen Gesamteindruck der Fassade mit den zwei weit auseinanderstehenden schlanken Türmen. Die Vorhalle, der Narthex, dieser romanisch-gotischen Basilika könnte von ihren Ausmaßen her schon als eigenständiges Gotteshaus durchgehen: Sie erstreckt sich über die gesamte Breite und ist von einem gewaltigen Kreuzgewölbe überspannt. Die Kathedrale stammt aus dem Jahr 742, im 12. Jahrhundert erfuhr sie einen kompletten Umbau, 1706 fand eine Restaurierung statt, und im 19. Jahrhundert wurde sie wieder in den mittelalterlichen Zustand zurückversetzt. Im Kircheninneren herrscht Dämmerlicht, denn sie ist an zwei Seiten von angrenzenden Wohnhäusern ein- und umbaut.


Wieder auf dem großen Platz zurück, steht linker Hand die Chiesa di Santa Caterina. Auf gleichschenkligem, griechischen Kreuz basierend und mit großer Kuppel eröffnete 1720 das barocke Gotteshaus mit seinen interessanten illusionistischen „al fresco-Malereien“ im Inneren. „Ins Frische“ ist eine Wandmaltechnik, bei der die wässrigen Farbpigmente auf den frischen Putz aufgetragen werden, nach der Trocknung sind die Bilder stabil im Putz eingebunden. Nebenan im Seitenflügel des ehemaligen Konvents, befindet sich das „Welcome Center“. Heute reicht nicht mehr „Tourismusbüro“, es muss schon etwas Spezielles sein. An der Hauswand, durch eine alte barocke Stuckatur eingerahmt, verkündet das Schild die neue italienische Gastfreundschaft für die Besucher der Stadt.


Etwa halb elf machten wir uns über viele Kreisverkehre auf zur Autobahn A 26, schnurstracks weiter nach Süden und in den Appennino. Dort wurde es dann sehr kurvenreich mit vielen Tunneln. In Voltri sahen wir das Meer - den Golf von Genua. Die Autostrada Richtung Genua verließen wir an der Zahlstation in Pegli (8,10 €) und folgten der Hauptstraße (SS 1) ins Stadtzentrum von Genua. Kurz vor Mittag platzierten sie mich dort mittig einer Straße, am grünen parkartigen Mittelstreifen der vielbefahrenen, sechsspurigen Via Armando Diaz, im Angesicht des Arco della Vittoria auf dem gleichnamigen Platz. Mit den Zweirädern verschwanden sie in die Altstadt: Durch das rechtwinklig angelegte Viertel westlich der Piazza Vittoria fuhren sie die ansteigende Via XX. Settembre hinauf zur Piazza de Ferrari, unterquerten dabei einen klassizistischen Viadukt über den der Corso Andrea Podestà führt. Genua erstreckt sich auf einem unregelmäßigen, zum Meer hin abfallenden Hang. Die Straßen und Gassen sind zum Teil recht steil, Treppen, Aufzüge und Zahnradbahnen prägen das Stadtbild. Ein ausgeklügeltes System von Brücken und Tunnels durchzieht die Metropole, die Altstadt ist für den heutigen Verkehr denkbar ungeeignet, selten sind die Gassen mehr als drei Meter breit. Dadurch haben es leider viele prunkvolle Paläste schwer, richtig zur Geltung zu kommen.


Durch den Ligurischen Apennin auf einen schmalen Streifen an den Ufersaum des Mittelmeers gedrängt, verfügt Genua über kein rechtes Hinterland. Die Vorfahren der heutigen Genuesen machten aus dieser Not eine Tugend und konzentrierten sich auf den Seehandel. Ihren Aufstieg zur mittelalterlichen Seemacht erlebte die Stadt im 12. Jahrhundert. Zusammen mit der großen Rivalin Venedig (siehe BERG & TAL, S. →/→) beherrschte Genuas Schiffsarmada jahrhundertelang das Mittelmeer bis hin zum Orient. Die mit Geldgeschäften gut vertrauten Kaufleute gründeten 1407 das erste „Geldinstitut“ Europas, beziehungsweise der ganzen Welt, die Banco di San Giorgio, oder Casa delle Compere e dei Banchi di San Giorgio (Haus der Ankäufe des Heiligen Georg!). Seither tragen die wichtigsten Begriffe des Bankwesens italienische Namen. Der Sitz des Instituts, an der heutigen nichtssagenden Piazza Caricamento am Porto Antico, dem ehemaligen Industriehafen und heutigem Vergnügungsviertel für Touristen, war der gleichnamige Palazzo San Giorgio. Vom Onkel des ersten Dogen, dem Politiker und Admiral Guglielmo Boccanegra, 1260 in Auftrag gegeben, war das Gebäude zwischenzeitlich auch als Gefängnis genutzt worden, bis im 15. Jahrhundert vier prominente Familien der Stadt die Gründung und Leitung der ersten Bank vollzogen.


Unter ihnen das Haus Grimaldi, ein weitverzweigtes Adelsgeschlecht aus Genua, dessen heute wichtigster und auffälligster Zweig das Fürstentum Monaco in Besitz hat. Vier Konsuln leiteten damals die Bank, die sowohl über die Finanzen als auch über die Investitionen entschieden. Da die Beziehungen zwischen den Oligarchen und den die Bank beherrschenden Familienclans sehr eng waren, gab es keine saubere Trennlinie, wo die Macht der Bank aufhörte und die der Republik begann. Die Bank übernahm auch phasenweise politische Aufgaben. Die „erste Metropole des Kapitalismus“ (nach dem Historiker Fernand Braudel) war an der ligurischen Küste entstanden. In diesem Zusammenhang fällt mir doch Bertold Brecht ein, mit dem Zitat aus der Dreigroschenoper von 1931: „Was ist ein Einbruch in eine Bank gegen die Gründung einer Bank?“ Der sagenhafte Reichtum der damaligen Kaufleute spiegelt sich noch heute in den prächtigen Palazzi im Stadtbild wieder.


Von Osten kommend erreichten meine Zweiradler die nahezu quadratische Piazza de Ferrari. Dominiert von einem monumentalen Springbrunnen stellt sie die Agora, den Fest-, Versammlungs- und Marktplatz Genuas dar: Links beginnend erhebt sich der Palazzo della Nova Borsa Valori. Im Zuge des Stadtumbaus entstand 1912 dieser zum Platz hin abgerundete Protzbau mit rotem Verona-Marmor an der Fassade im Stil des Neo-Sechzehnten Jahrhunderts. Die Innenräume sind im Jugendstil gehalten. Das Nachbarhaus links ist der Palazzo del Duca di Galliera, der ehemalige Wohnsitz von Raffaele de Ferrari, dem Namensgeber des Platzes. Die nächste Platzseite wird vom Palazzo della Regione Liguria (Amt der Regionalregierung) eingenommen. Um die Ecke folgt der Palazzo Ducale, dessen Haupteingang allerdings sich an der dahinterliegenden Piazza Matteotti befindet. An der nordöstlichen Seite steht das Opernhaus, das Teatro Carlo Felice mit der Reiterstatue des Giuseppe Garibaldi davor. Fortgesetzt wird diese Flanke mit dem Palazzo dell' Accademia Ligustica di Belle Arti. 1751 gründete sich die ligurische Akademie der Schönen Künste und vereint heute eine Kunstschule und ein Museum. In der diagonal gegenüberliegenden Ecke verlässt man sinnvollerweise den Ferrari-Platz und steht nach der kurzen schmalen Gasse sogleich auf der Piazza Giacomo Matteotti.


Dominierend auf dem leicht ansteigenden Platz: der Palazzo Ducale. Im 14. Jahrhundert wurde mit seinem Bau begonnen. Ab 1339 diente er zu Zeiten der Stadtrepublik über 500 Jahre lang als Amtssitz des Dogen, des gewählten Staatsoberhauptes. Bevor der Palazzo 1992 aus Anlass des Kolumbus-Gedenktages restauriert wurde, hatte man ihn lange Zeit vernachlässigt und der Justizbehörde als Sitz überlassen. Heute beinhaltet er ein Kulturzentrum und wird allgemein als Mittelpunkt der ligurischen Hauptstadt angesehen. Auf der Beletage des Palazzo Ducale finden Ausstellungen, Konzerte und Konferenzen statt, so zum Beispiel das „berühmte“ G 8-Treffen im Juli 2001, das unter dem Vorsitz des damaligen (unsäglichen) italienischen Premiers Silvio Berlusconi stattfand. Dieses 27. Gipfeltreffen der führenden Industrienationen wurde von schweren Auseinandersetzungen zwischen Globalisierungsgegnern und der italienischen Polizei überschattet, bei denen am 20. Juli der damals 23 Jahre alte Demonstrant Carlo Giuliani von einem Carabinieri durch einen Kopfschuss getötet und insgesamt mehr als 500 Personen verletzt wurden. Dabei fiel besonders auf und erregte die Öffentlichkeit der Einsatz von Folter und Misshandlungen durch italienische Sicherheitskräfte. Die juristische Aufarbeitung dauert - in Italien geht alles bekanntermaßen ziemlich schnell - bis heute an. Seit diesem Gipfel und verstärkt nach den Terroranschlägen vom 11. September des gleichen Jahres gilt für G 8/G 20-Gipfel einen Ort zu wählen, der möglichst abgelegen ist und gut gegen Menschen mit anderer Meinung verteidigt werden kann.


Vom höchsten Punkt der Altstadt bewegten sie sich die nicht sonderlich breite, geschäftige und touristische Via San Lorenzo hinab, Richtung Hafen und kamen bald an der gestreiften südlichen Langseite des Domes San Lorenzo entlang. Der sich ihnen alsbald öffnende gleichnamige quadratische Platz vorm Kirchenportal ist etwa um die Hälfte kleiner, als der vor dem Ducale-Palast, dieser wiederum wirkt nur hälftig so groß, wie die Piazza de Ferrari. Die am 31. Dezember 2016 in Genua gemeldeten 583.601 Einwohner können stolz auf eine der schönsten und mit über 100 Metern auch größten Kirche der Stadt sein. Die feingliedrige dreiportalige Westseite mit nur einem ausgeführten Turm erinnert an nordfranzösische Kathedralen, die wahrscheinlich dem unbekannten Baumeister als Vorbild gedient haben. Die in weißem Marmor und schwarzem Schiefer abwechselnd gehaltene Fassade ist allerdings ein Merkmal italienischer Kirchen. Rechts und links flankieren mächtige steinerne, zum Glück leicht schläfrige und gut genährte Löwen die Treppenanlage vor den Eingängen.


Bei der allseits gut informierten Wikipedia ließ sich der euphemistische Satz zur Geschichte des Doms finden: „Der Bau des romanischen Kirchengebäudes um 1100 wurde durch die erfolgreichen Unternehmungen der genuesischen Flotte in den Kreuzzügen finanziert.“ Zu Deutsch: Durch Raub gelangten die Genueser - wie auch die Venezianer - in den Besitz geldwerter Preziosen, mit denen sie Materialien und Steinmetze bezahlen konnten. Durch eilfertige Kaufleute gelangten auf ebensolche Weise 1098 die Reliquien Johannes des Täufers aus dem Heiligen Land in die prächtig ausgestattete Cappella di San Giovanni Battista im linken Seitenschiff des Doms. Nach einem Brand wurde die Kirche im 14. Jahrhundert im gotischen Stil erneuert. Die romanischen Säulen im Inneren des dreischiffigen Gebäudes stammen noch vom Vorgängerbau, während der 200 Jahre später errichtete Glockenturm bereits Renaissance-Elemente aufweist. Erst im 17. Jahrhundert fand die Kirche ihren baulichen Abschluss. Zwischen 1894-1900 wurden die Kuppel und die mittelalterlichen Bestandteile der Kirche restauriert.


Da der Dom Mittagsruhe hielt und geschlossen war, nahmen meine Touristen unter dem schmachtenden Blick des linken Löwen auf den Kirchenstufen einen Imbiss zu sich. Später statteten die Radler vom Hafen aus dem etwas östlich unterhalb des achtspurigen Corso Maurizio Quadrio (SS 1) ausgewiesenen Stellplatz in der Via della Marina 6 (4 €/h, 30 €/Tag) einen Besuch ab. Hinter einer modernen „Marina Bar“ waren neun für italienische Stadtverhältnisse ungewöhnlich großzügige Parkbuchten für Wohnmobile angelegt worden, zusätzlich mit je einer neu gepflanzten Palme. Sie boten weder Strom, noch Wasser und keinerlei Entsorgungsmöglichkeiten, dafür eine fulminante Geräuschkulisse! Knapp die Hälfte waren von Pkw okkupiert. Auch für Radler ist Genua nicht der idealste Fleck: Kurz nach der Besichtigung des Marina-Parkplatzes standen meine Einspurer plötzlich ohne Anzeichen oder Vorwarnung auf einer autobahnähnlichen Straße ohne Ausweichmöglichkeit auf Fuß-, oder Radweg. Zudem hat es viele Hügel, die muskulär bezwungen sein wollen. Sie schafften es äußerlich unbeschadet die höher gelegene Altstadt, den Stadtteil Molo, zu erreichen, und in der Santa Maria di Castello dankten sie folglich Christophorus, dem Schutzheiligen der Reisenden, für ihre Errettung aus den Wogen des Verkehrs.


Die auf dem Castello-Hügel stehende Marienkirche gehört zu den historisch und künstlerisch wertvollsten Sakralbauten der Stadt. Sehr wahrscheinlich handelt es sich um die älteste Kirche des Sprengels, denn sie wurde unter Verwendung römischer Säulen auf einem bereits in spätantiker Zeit befestigten Hügel errichtet. Nach einer Überlieferung soll 658 auf Geheiß des langobardischen Königs Ariperto ein erster Ort der Marienverehrung an dieser Stelle entstanden sein. Die Kirche befand sich damals in geringer Entfernung zur befestigten Burg des Bischofs aus dem 9./10. Jahrhundert. Erst etwa 200 Jahre später entstand das heutige Gotteshaus mit drei Längs-, einem Querschiff und drei Apsiden. 1442 gründete der Dominikanerorden ein Kloster und passte sein Gotteshaus mit einem Kreuzrippengewölbe dem herrschenden gotischen Zeitgeist an. Mittlerweile zieht sich das komplexe Ensemble aus Kirche und einem Kloster mit drei Kreuzgängen entlang des Hanges bis zum höchsten Punkt des Hügels, dem ehemaligen Sitz der Bischofsburg.


Auf ihrem weiteren Weg durch die Altstadt kamen sie auf der langgestreckten Piazza di Sarzano am Museo di Sant' Agostino vorbei. Dieser augustinische Komplex mittelalterlichen Ursprungs besteht aus zwei Klöstern: Das älteste errichtet auf dreieckigem Grundriss mit der Kirche Sant’ Agostino nebenan aus dem Jahre 1260 (heute profaniert/entweiht und als Auditorium genutzt) und die zweite, diesmal quadratische Klosteranlage, ist aus dem 17. Jahrhundert. Alle Gebäude beherbergen ein Museum mit Skulpturen, ligurischen und italienischen Fresken und Gedenktafeln vom 10.- 18. Jahrhundert.


Nach Osten den Gassen folgend erreichten sie die Porta Soprana, eines der ehemaligen mittelalterlichen Stadttore. Seit dem 14. Jahrhundert stehen die Zwillingstürme nicht mehr an der Peripherie Genuas, sondern die Stadt wuchs darüber hinaus. Dabei erhielt der Torbogen zwischen den beiden Wachtürmen ein einstöckiges Haus aufgesetzt. Im 18. Jahrhundert wurde der Torbau, wie auch das leicht unterhalb der Salita del Priore (Anstieg des Priors/Vorstehers) gelegene Kloster Sant ’Andrea zu Kerkern umgebaut, inklusive der Wohnungen für die Gefängniswärter - immer wieder sinnig und pragmatisch. Die Porta Soprana verkam zu einem Sammelsurium unterschiedlicher Gebäudeteile. 1890 wurde mit der Restaurierung begonnen und der nördliche Turm mit dem Bogen wiederhergestellt. Der südliche Turm blieb hingegen bis 1930 in einem Wohnhaus verbaut. Erst mit dem Abriss des Stadtviertels Ponticello erhielt die Porta ihre alte Struktur und Form zurück. Vom Tor aus die Stufen der Salita hinab erreicht man in wenigen Schritten linker Hand die eleganten Reste des Kreuzgangs von Sant ‘Andrea aus dem 12. Jahrhundert und daneben die bewachsene Ruine des wahrscheinlichen Geburtshauses von Christoph Kolumbus (um 1451-1506).


Nur drei Blöcke entfernt befindet sich die Piazza Ferrari, und entlang der Via di Porta Soprana erreichten sie ganz fix den Dom San Lorenzo zum zweiten Versuch der Besichtigung, diesmal war er offen. Danach schlugen sich die Radler quer durch die nördliche Altstadt - die Gassen erinnerten ein wenig an die Venedigs - zur vielbesuchten und vielbeäugten Via Garibaldi. Die im 16. Jahrhundert angelegte Prachtstraße beginnt im Osten an der Piazza della Fontane Marose, allerdings ohne Springbrunnen, verlängert sich beim Grimaldi Palast in nordwestliche Richtung durch die Via Cairoli, diese endet an der viel befahrenen Largo della Zecca. Beide insgesamt etwa 500 Meter lang und eine Aneinanderreihung von stattlichen Adelspalästen.


Witzig ist, wie die Piazza della Fontane Marose zu ihrem Namen kam. Unter den im Umlauf befindlichen Legenden und Volkssagen gibt es eine mit historischer Gewissheit: Die ursprüngliche Bezeichnung des wie ein Haken, oder ein „L“ geformten Platzes, lautete „Fontane Amorose“. Das bedeutete, dass sich hier während des Tages Mädchen versammelten und ihre Kleider wuschen und die gleichen Mädchen am Abend an denselben Ort zurückkehrten, um ihre Körper zu vermarkten. Zur weiteren Entwicklung die Wikipedia-Übersetzung aus dem Italienischen, die einfach zu schön ist: „Mit dem Aufkommen der Anständigkeit beleidigte eine solche Erinnerung die Bescheidenheit der Rechtschaffenen, die den Namen zuerst in ,Morose´ und dann in ,Marose´ umwandelten.“ Und mit dem Namen verschwand im 19. Jahrhundert auch der Springbrunnen. Dieser Bereich des alten Stadtkerns wird von Palästen (15./16. Jh.) einer der vier vornehmsten und einflussreichsten Familien der Republik - den Spinolas - dominiert. Die anderen in dem erlauchten Bunde waren die Geschlechter der Fieschi, der Grimaldi und die Dorias.


Die Via Garibaldi (ehemals Strada Maggiore, dann bis 1882 Strada Nuova) ist nur 7,5 Meter breit. Die hohen und mächtigen Fassaden der Paläste lassen sie enger erscheinen. Jede Hausnummer steht für einen prachtvollen Renaissance-Palazzo einer steinreichen Bankiers- oder Kaufmannsfamilie aus dem goldenen Zeitalter Genuas im 16./17. Jahrhundert. Heute vor allem residieren hier Bankhäuser, die in der Stadt von Anbeginn des kapitalistischen Wirtschaftens eine zentrale Bedeutung besaßen. In manche Innenhöfe kann man einen kurzen Blick werfen, vorbei an den allzeit angespannten Security-Typen, für Besucher geöffnet sind allerdings nur drei Häuser: die Palazzi Rosso, Bianco und Doria-Tursi beherbergen die wichtigsten Kunstgalerien der Stadt. Zusammen bilden sie eine Pinakothek, ein Museumsagglomerat entlang der Via Garibaldi.


Die wohl bekannteste Gemäldesammlung befindet sich im Palazzo Rosso (von 1671), der sich schräg gegenüber dem weißen und dem von Doria-Tursi befindet. Das nach seiner roten Außenfarbe benannte Museum widmet sich den großen europäischen Meistern. Zum Fundus zählen Werke von Tizian, Veronese, Tintoretto, van Dyck, Reni, Caravaggio und Dürer. Der Palazzo Bianco entstand zwischen 1530-40 und wurde 1714-16 dem damaligen barocken Geschmack angepasst. Seinen Namen erhielt er, erneut sehr einfallsreich, in Anlehnung an seinen weißen Anstrich, Banker sind nur bei Cum-Ex-Geschäften einfallsreich.


Der Palazzo Doria-Tursi oder auch Palazzo Niccolò Grimaldi, ist zwar seit 1848 Sitz der Gemeindeverwaltung Genuas, beherbergt aber auch seit 2004 in Verbindung mit dem benachbarten Palazzo Bianco eine wertvolle Kunstsammlung. Niccolò Grimaldi ließ als Auftraggeber 1565 das Gebäude über drei Parzellen errichten. Zwei große Gärten umrahmen den zentralen Baukörper des imposantesten Gebäudes in der Straße. Gut 30 Jahre später erfuhr das Hauptgebäude durch zwei weite Loggien beidseits eine zusätzliche auffällige Erweiterung. Bauherr und Eigentümer war nun Giovanni Andrea Doria. Dieser Name kommt mir irgendwie bekannt vor?


Noch bis heute gehören die Dorias zu den bedeutendsten Familien des seit der römischen Antike alteingesessenen italienischen Adels. Giovanni Andrea Doria (1539-1606) übernahm 1556 den Oberbefehl über die in spanischen Diensten stehende genuesische Flotte. Er war der Adoptivsohn seines Großonkels Andrea Doria (1466-1560), seines Zeichens Admiral und inoffizieller Machthaber in Genua. Nach ihm wurde das 1951 in der örtlichen Werft gebaute und vom Stapel gelaufene, schnellste Luxusschiff der italienischen Flotte jener Zeit benannt. Auf dem Weg nach New York kollidierte das Schiff am 25. Juli 1956 bei zu schneller Fahrt im dichten Nebel vor der Küste der Insel Nantucket, die zu Massachusetts gehört, mit einem anderen Passagierschiff und sank am nächsten Tag. Es war ein ähnlicher Schock wie 44 Jahre zuvor beim Untergang der eigentlich „unsinkbaren“ Titanic, zum Glück mit „nur“ 46 Toten. Die Andrea Doria war das letzte große Passagierschiff auf transatlantischer Route, das sank, dem aufkommenden Luftverkehr sei Dank. Und durch Udo Lindenberg habe ich von dem Schiff gehört, er nämlich besang es 1974 in seinem Lied „Alles klar auf der Andrea Doria“, seinem ersten großen Erfolg.


Unsere Deutsche Bank übrigens residiert ohne viel Aufhebens hinter einer stattlichen mit Fresken übersäten Fassade des unter der Adresse Via Garibaldi 5 firmierenden Palastes von 1576, es ist der dritte Gebäudeblock nach dem „Platz ohne den unanständigen Brunnen“.


Die Kurze und der Lange kurvten weiter Richtung Nordwesten, den Straßen Cairoli, Paolo Emilio Bensa und Balbi folgend und standen nach einer Weile vor der imposanten, etwa 100 Meter langen und durch 25 Fensterachsen gegliederten Fassade des Palazzo Reale. Von der sehr schmalen Via Balbi aus kommt der größte historische Stadtpalast nicht richtig zur Geltung, da die Möglichkeit verstellt ist, ihn von weiter weg zu begutachten. Hinter seiner Fassade verbirgt sich ein seit dem 17. Jahrhundert in mehreren Bauphasen entstandener Komplex: 1618-20 für die Familie Balbi erbaut, erste Erweiterung 1643-55, Verkauf 1677, Einbezug von Nachbargrundstücken und Neugestaltung des Portals, Atriums und der Treppenhäuser im Barock- und Rokokostil (1685-94). Sein Name erinnert daran, dass die Könige von Savoyen-Piemont den Palazzo in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts zu ihrer offiziellen Residenz in der Stadt erkoren hatten. Ein Thronsaal, ein Audienzzimmer, sowie ein Ballsaal mussten dafür eingebaut werden. 1919 ging der Palast in Staatsbesitz über. In einem Teil der prunkvoll ausgestatteten und mit Fresken geschmückten Säle des großen Hauses ist das „Museo di Palazzo Reale“ untergebracht.


Im Angesicht des riesigen auf einem marmornen Sockel stehenden Cristofero Colombo, dem vermeintlich größten Sohn Genuas, auf der Piazza Acquaverde, machten meine Touristen kehrt. Sie ließen auch die Statione Principe, einen der zwei Hauptbahnhöfe hinter sich. Der imposante Winkelbau von 1860, mit seinen vielen nachempfundenen dorischen Säulen an der Fassade, ist von seiner Form eine architektonische Besonderheit und begrenzt an zwei Seiten den Platz. Sie bewegten sich sodann Richtung Hafen, durch enge überfüllte Gassen, mit teilweise merkwürdigen Gestalten und erreichten wieder die ansteigende Via San Lorenzo, querten zur Via XX. September und kamen nach insgesamt 13 Stadtkilometern zurück zu meinem Standplatz. Es galt, mittlerweile fast sechs Uhr, einen Stellplatz für die Nacht zu suchen und zu finden. Am trockenen Torrente Bisagno (Wasserlauf mit breitem Bett, der nur nach langem starken Regen Wasser führt) und entlang der SS 45 fanden wir in nördlicher Richtung den ziemlich außerhalb liegenden Stadtteil Doria und an einer Agip-Tankstelle einen Platz ausgewiesen. Er bot nichts, war laut, lag direkt an der Straße, in einer wenig schmeichelhaften Umgebung, wir hätten dafür zehn Euro bieten müssen. Deshalb kurvten wir Richtung Osten, auch ein Stück auf der Autostrada (für 80 ct) bis Bogliasco, das noch zur Metropole Genua gehört. Um halb acht erreichten wir oberhalb des Ortes an der Via Guglielmo Marconi einen kostenfreien Platz, zwischen dem neuen Campo sportivo und dem für uns zu diesem Zeitpunkt nicht erkennbaren städtischen Wertstoffhof. Zwei andere Mobile standen schon dort. Nach 135 Tageskilometern befanden wir uns in den Bergen ohne Meerblick. In der Nähe, im selben Ort befindet sich der „Camping Genova East“ (27,80 €). Es gab Abendessen, Notizen wurden gemacht und bis 23 Uhr gelesen.


Dienstag, 31. Mai 2016:


Es war die erste schlechte Nacht: Ständig fuhr ein Verrückter mit seinem Kleinwagen auf der Zufahrtsstraße zum Sportzentrum mit quietschenden Reifen hoch und runter. Um 4.15 Uhr wurde in etwa zehn Meter Entfernung ein Lkw angelassen und dieselte dann unanständig laut vor sich hin. Ein anderer Lkw lieferte in der folgenden Stunde einen Container in unmittelbarer Nachbarschaft an. Zudem stürmte es und die Fensterverdunklungen knarzten. Um 8.30 Uhr stand der über Nacht um einiges Gealterte auf, bereitete das Frühstück vor. Abfahrt war gut eine Stunde später. Genua wurde von Ost nach West durchmessen, inklusive eines Tankstopps, bei dem der Automat die EC-Karte nicht anerkannte. In Pegli, im westlichsten Stadtteil, parkte mich der Lange auf der Durchgangsstraße in zweiter Reihe, wie alle Italiener auch, und die Kurze ging einkaufen. Auf der Uferstraße, der SS 1 oder auch Via Aurelia genannt, der ältesten Straße Europas, fuhren wir weiter entlang der Küste nach Westen, allerdings mit Unterbrechung. Da ab Voltri ein Teil gesperrt war, befuhren wir für 90 Cent ein Stück Autobahn und erreichten erst wieder hinter Arenzano die Aurelia. In Cogoleto besuchte meine Besatzung den Strand und anschließend eine Bar, wo ihnen je ein vorzüglicher Espresso für einen Euro kredenzt wurde.


Weiter bewegten wir uns an der Küste entlang, die von der gerade verlassenen Großstadt bis zur französischen Grenze bei Ventimiglia als Riviera di Ponente bezeichnet wird („ponente“, wo die Sonne „sich setzt“), im Gegensatz zum Abschnitt östlich von Genua bis La Spezia, die als Rivera di Levante (wo die Sonne „sich erhebt“) firmiert. Die Strecke wiederum auf der wir uns bewegten und abends die Sonne untergeht, unterteilt sich in einen ersten größeren Abschnitt, die Palmen-Riviera, weiter westlich folgt die Blumen Riviera (dei Fiori). Die folgenden kleineren Ortschaften, wie Varazze - hier wurde nur wegen eines Eises angehalten - Celle Ligure und Albisola, sind alles keine besonderen Ansiedlungen, vielmehr touristisch erschlossene Ferienorte mit Sandstrand. Wer es mag, hat in der Hauptsaison die Chance, sich als blasser Hering auf den schönen Sand in die Sonne zu legen und zu warten bis der Bademeister alle halbe Stunde zum Wenden vorbeikommt.


Das bedeutendste Ereignis von Celle Ligure beispielsweise fand am 21. Juli 1414 statt: Francesco della Rovere wurde geboren. Dieser werte Herr regierte von 1471-84 als Papst Sixtus IV. in Rom. In seiner Amtszeit beförderte er die Inquisition erneut, ließ Andersgläubige hinrichten, vertrat als Homosexueller entschieden die Lehre von der „Unbefleckten Empfängnis Mariens“, lebte äußerst ausschweifend, was fast zum Niedergang der Kirche geführt hätte und verhalf sechs seiner Verwandten zum Kardinalsamt, inklusive vererblicher Pfründe. Stefano Infessura (um 1440-99), ein zeitgenössische Chronist, äußerte sich in seinem „Römischen Tagebuch“, welches die Zeitspanne 1303-1494 umfasst, über Sixtus IV., dass „keine Liebe zu seinem Volk in ihm gewesen sei, nur Wollust, Geiz, Prunksucht, Eitelkeit; aus Geldgier habe er alle Ämter verkauft, mit Korn gewuchert, Abgaben auferlegt, das Recht feilgeboten; treulos und grausam hat er zahllose Menschen durch seine Kriege umgebracht.“ Zu dessen Todestag vermerkte er, es sei der „glückseligste Tag, an welchem Gott die Christenheit aus den Händen eines solchen Mannes erlöste“ (H. Hefele, Diederichs, Düsseldorf, 1979).


Unter seiner Ägide wurde zwischen 1475-83 die nach ihm benannte Sixtinische Kapelle im Vatikan erbaut. Einer seiner purpurnen Nepoten schwang sich 19 Jahre später zum Papst Julius II. („Der Schreckliche“, 1503-13) auf. Dieser versah das Amt, ähnlich seinem Onkel, mehr im Sinne eines kriegerischen Territorialfürsten. 1506 begann er mit dem Bau des Petersdoms, mit der Absicht die größte und prächtigste Kirche des Erdkreises entstehen zu lassen. Wer möchte da nicht einen Onkel haben, der nicht Bäcker, sondern Papst gelernt hat? Die Moral von der Geschicht‘ - achte niemals solch unbedeutende Orte nicht, man vermag unmöglich zu wissen, was daraus alles hervorgehen könnte.


Trotzdem hat das außerhalb der Saison 5200 Einwohner zählende Örtchen nicht viel mehr zu bieten. Es wird wie fast alle Küstenorte mittig von der Bahntrasse durchschnitten und etwas oberhalb an den Berghängen des Ligurischen Apennin stelzt sich ganz malerisch die Autostrada A 10 auf zwei separaten Hochbrücken von Tunnel zu Tunnel über die Häuser der Bewohner.


Auf der teils sehr kurvigen und engen Küstenstraße erreichten wir Savona. Bei der Durchfahrt entdeckten wir keine Parkmöglichkeit, oder gar einen ausgewiesenen Platz zum Übernachten. Erst in Valleggia war ein Wohnwagenpark zu finden, hinter einer Mauer direkt an der SS 1, kahl und öde, nur mit Automaten bestückt, für 16 Euro den Tag. Das gefiel uns nicht. Wir suchten nochmal in Richtung Savona, und wir hatten Glück. Kurz vor sechs Uhr entdeckten wir in Zinola, dem westlichsten Stadtteil am Torrente Quiliano in der Lungomare dei Ceramisti den kleinen „Camping Bagni la Pergola“. Für 34 Euro/Tag durften wir auf dem schon in die Jahre gekommenen, fast gänzlich mit grünen Netzen überspannten Areal für Dauercamper, etwa zehn Meter entfernt von den auslaufenden Wellen des Ligurischen Meeres Platz nehmen. Nach 69 Tageskilometern sprang unser Fahrer - wohl als einziger an der gesamten Riviera - bei etwa 15 Grad ins Meer. Mir persönlich war es etwas unheimlich dort im Sand, auf dem vordersten Platz, so nah an den möglicherweise herantosenden Wellen zu stehen. Aber meine Zwei fanden es toll. Anschließend ging der Schwimmer duschen, zapfte danach drei Eimer meines Brauchwassers ab, leerte die WC-Kassette und stellte die kleinen mitgeführten Fahrzeuge und die Campingmöbel vors mobile Haus.


Nach dem Abendessen ist der Lange noch mit seinem Segway zehn Kilometer an der Uferstraße auf und ab gedüst. Die Gegend ist nicht besonders ansprechend, wird das wohl auch in absehbarer Zeit nicht werden, verschmutzt, industriel verschandelt, einzelne Abschnitte extrem aufgehübscht mit Radwegen, Begrünung und modernsten Bänken. Allerdings hören diese guten Ansätze so plötzlich auf wie sie begonnen haben. Beispielsweise der rot eingefärbte Radweg bekommt auf einmal einen schmalen begrünten Mittelstreifen und um einen Laternenmast führt das rote Band in scharfer 180 Grad Wende wieder zurück! Gesehen in Vado-Ligure, kurz vor dem Fährterminal nach Korsika und Sardinien. Übrigens seit Genua, eigentlich aber schon seit der italienischen Grenze, sind sehr viele Schwarze aus Sub-Sahara Afrika im Land anzutreffen, die meist bettelnd oder in Gruppen durch die Straßen ziehen.


Später saß der Alte im Liegestuhl und schaute noch lange auf das Meer hinaus. Ich habe schon davon gehört, Meer und Wellen sollen eine beruhigende Wirkung haben, aber einfach so auf das heranrollende Wasser blicken? Da schau ich doch lieber, was die zwei jungen Stuttgarter Frauen mir gegenüber so treiben, mit einem Feuerkorb neben ihrem Volvo und dem aufklappbaren Zelt auf dem Kombidach. Die Wellen rollten die ganze Nacht ans Ufer.


Mittwoch, 1. Juni 2016:


Es war eine angenehme Nacht, mit nur einer Unterbrechung, weil irgendwo in der Nähe ein elektrisches Gerät gepiept hatte. Vor neun wurde bei bewölktem Himmel und teilweise leichtem Regen aufgestanden und gefrühstückt. Danach unternahmen sie einen langen Strandspaziergang in Richtung Savona. Entweder sind die Strandabschnitte privat abgetrennt, seitlich eingezäunt und mit Schirmen und Liegen bepflastert - im zwei Meter Abstand wie auf einem Schachbrett, oder es ist alles voll Gerümpel, schwimmuntauglichen Booten, verdreckt und unschön. Eine einstmals herrschaftliche Jugendstilvilla in einem großen parkähnlichen Grundstück, zwischen der Via Aurelia und dem Strand, verrottet vor sich hin. Nebenan verfällt eine abgewrackte Fabrikanlage, die bestimmt eine perfekte Kulisse für merkwürdige nächtliche Treffen in Actionfilmen abgeben würde. Entsetzt über so viel Banausentum kehrten sie um und annähernd zur Mittagszeit waren sie zurück. Nach einer Pause schickten sie sich an, mit den kleinen Fahrzeugen nach Savona aufzubrechen.


Aufgrund ihres Naturhafens war die Stadt, deren Name sich von den ligurischen Sabäern ableitet, bereits vor mehr als 2000 Jahren ein prosperierender Handelsort. Fatalerweise verbündeten sich die Sabäer im Zweiten Punischen Krieg (218-201 v.Chr.) mit dem karthagischen/punischen Feldherrn Hannibal (247-183 v.Chr.) gegen die Römer und verloren. Obwohl der als einer der größten Strategen und Heerführer der Antike geltende Hannibal durch eine Reihe taktisch geschickt geführter Schlachten die Römer an den Rand des Wahnsinns und der Niederlage brachte, wendete sich das Blatt durch einen langjährigen Abnutzungskrieg der Römer und sie siegten schließlich. Zur Strafe für Savonas Illoyalität wurde daraufhin das benachbarte Vado von Rom gefördert und es dauerte bis ins 11. Jahrhundert bis sich die Stadt wieder als unabhängige Seemacht etablieren konnte. Nach mehrfachen handgreiflichen Auseinandersetzungen mit dem rivalisierenden Genua zwang 1527 die von Andrea Doria (s. S. →) befehligte genuesische Flotte Savona endgültig in die Knie, ließ die Oberstadt inklusive der Kathedrale abreißen und damit den Hafen zuschütten. Könnte man nicht auch Erdogans Protz-Palast abreißen lassen? Aber Ankara hat leider keinen Hafen.


Stattdessen wurde im Auftrag Andrea Dorias die gewaltige Fortezza del Priamàr (Fels am Meer) 1542 errichtet, nicht des schönen Ausblicks wegen, sondern um die Küste verteidigen und, falls nötig, einen Aufstand der Einheimischen niederschlagen zu können. Ab 1820 war sie als Gefängnis in Gebrauch, konnte bis zu 500 Gefangene beherbergen und war bis ins 20. Jahrhundert Italiens Hauptgefängnis. Nach langem Leerstand ist es heute ein Ort der Kunst und Kultur mit einem Archäologischen Museum, dem „Museo Sandro Pertini e Renata Cuneo“, sowie einem Konferenzzentrum und Open Air-Theater mit über 600 Plätzen. Im 19. Jahrhundert nahm das Städtchen im Rahmen der Industrialisierung durch die Ansiedlung zahlreicher metallverarbeitender Betriebe an Bedeutung zu. Es entstanden zudem zwei elegante Flaniermeilen, der Corso Italia und die Via Pietro Paleocapa, die mit ihren Laubengängen vom Piazza Popolo zum Hafen führt. Die 61.000 Einwohner Savonas besitzen heute den fünftgrößten Hafen Italiens, es werden vor allem die in Turin gefertigten Fiats und Lancias verschifft. Möglicherweise ist meine kleine schwarze rundliche Fiat 500er Cousine vor knapp fünf Jahren auch hier vorbeigekommen?


Der frühbarocke Dom Santa Maria Assunta wurde 1584 als Ersatz für die geschleifte Kathedrale aus dem 9. Jahrhundert errichtet, seine neobarocke Fassade stammt von 1886, der Glockenturm wurde erst 1929 fertiggestellt. Die Kirche ist nur an Wochenenden geöffnet, sicherlich damit sie länger hält. Den Bomben der Alliierten im Zweiten Weltkrieg fielen etliche Altstadtgebäude zum Opfer, trotzdem existieren in manchen Gassen noch einige Geschlechtertürme. Äußerst passend zu den alten Türme am Hafen, hat ihnen die Neuzeit zwei Hochhäuser zur Seite und gegenübergestellt. Obwohl eine „Giro d’ Italia“-Fahrradnation ist die gesamte Riviera für Räder nicht sonderlich gut vorbereitet.


Als sie von ihrem 14,6 Kilometer Ausflug am Campingplatz zurück waren, ging die Kurze duschen und der Lange sprang bei 14 Grad Außentemperatur erneut ins Meer. Nach dem Abendessen düste unser Bewegungslüstling nochmal westwärts bis zu den Anlegestellen der Korsika/Sardinen-Fähren in Vado Ligure. Dort bildete sich vor der Einschiffung am Hafen eine lange Fahrzeugschlange, seit heute war Saison und es wurde prompt überall voller. Und lauter!


Donnerstag, 2. Juni 2016:


Mitten in der Nacht - um 1.30 Uhr - rückte neben uns eine Kohorte von Dauercampern an und bezog lautstark ihr mittlerweile eher immobiles Feriendomizil. Das alles spielte sich einen Meter von mir entfernt ab. Für den verschlafenen Alten, der im ersten Schreck glaubte, der hinter meinem Heck mit dem Rad zusammengebundene Segway würde gerade den Besitzer wechseln, war der Schlaf natürlich beendet. Um 8.30 Uhr schälte er sich schließlich aus dem Bett und machte sich seinerseits geräuschvoll mit Aufräumen und Einpacken zu schaffen. Frühstück und sanitäres Ent- und Beladen folgte. Nachdem er beim Bezahlen erfolglos versucht hatte, bei der neu auf dem Platz erschienen, resoluten Tochter des Camping-Chefs eine Preisminderung wegen der letzten chaotische Nacht zu erwirken, verließen wir um 10 Uhr Zinola. Auf der Küstenstraße ging es weiter in das gut zehn Kilometer entfernte Noli.


Der Name ist byzantinischen Ursprungs, als der Ort noch Neapolis hieß. Im 8. Jahrhundert kamen die germanischen Langobarden vorbei, zerstörten Noli, bauten es aber zu einem Verwaltungssitz wieder auf. Anschließend fanden bis in das 15. Jahrhundert hinein immer wieder kriegerische Besuche der Sarazenen statt. In Folge der islamischen Expansion, die ab etwa 700 im Mittelmeerraum begann, fand im christlichen Europa die Bezeichnung „Sarazenen“ für sämtliche islamischen Völker Anwendung. Aus dieser Zeit der ersten Eroberungs- und Religionskriege stammen auch die ältesten Teile der Stadt und die Festung. Ab 1193 zählte Noli als kleinstes Mitglied zu den italienischen Seerepubliken und konnte durch ein Bündnis mit Genua seine Unabhängigkeit bis zur Eroberung Italiens durch Napoleon 1797 erhalten.


Der Ort mit weniger als 3000 Einwohnern liegt an einer sichelförmigen Bucht, umrahmt von (noch) dicht bewaldeten Hügeln, die direkt hinter den letzten Gebäuden beginnen. Die gut erhaltene Altstadt besitzt eine alte Ringmauer, auf der einen Seite reicht sie bis hoch zur Ruine des Castello Ursino auf dem gleichnamigen Berg. Westlich findet man die Stadtmauer entlang der Via Fiumara, sie ist eine Straße solange es nicht stark regnet und kein Wasser aus den Bergen ankommt. Neben den Geschlechtertürmen, einem Stadttor mit Himmelfahrts-Fresko oberhalb auf der Wand, besitzt Noli noch die San Paragorio.


Die dem Heiligen Paragorius - dieser starb im 3. Jahrhundert auf Korsika den Märtyrertod und seine Reliquie fand später den Weg nach Noli - gewidmete spätere Bischofskirche ist eine der formvollendeten romanischen Sakralbauten Liguriens. Anstelle eines byzantinischen Vorgängerbaus wurde die Kirche etwas westlich außerhalb des Stadtmauerrings gegen Ende des 11. Jahrhunderts im romanisch-langobardischen Stil erbaut. Charakteristisch sind die zu zwei, drei oder auch vier Bögen gegliederten Friese und Mauerstreifen an den Außenwänden. Die weiß-schwarze Steinfärbung des Eingangsportals entspricht schon einer gotischen Vorhalle und wurde im 13. Jahrhundert seitlich angebaut. Das sakrale Bauwerk teilt sich in drei Schiffe mit halbkreisförmigen Apsiden, das Mittelschiff ruht auf massiven Pfeilern, die mit verschiedenen Formen verziert sind und große Rundbögen tragen. Das Dach über dem Mittelschiff liegt auf dekorativen Holzbindern. Im Presbyterium/Chor existiert noch ein Renaissance-Tabernakel aus Marmor mit dem Namen des Spenders Vincenzo Boverio, Bischof von Noli (1506-19) aus der Familie von Papst Julius II. (s. S. →).


Nach der Geschichtsexkursion war erst mal eine Pause und ein Picknick am Strand fällig. Etwa ab ein Uhr ließen wir wieder die Räder rollen, weiter auf der Via Aurelia, durch Tunnel, um das Capo Noli, kurvenreich der Küste entlang. Es folgte das Dorf Varigotti, eine Marina/ein Jachthafen, ein Mausoleum auf einem untertunnelten Felsen, der bis ins Meer reicht. Ein weiterer Felsdurchbruch von einer kleinen Burg/einem Castelletto gekrönt und wir kamen nach Finale Ligure. Die knapp 12.000 Einwohner sind auf drei Stadtteile verteilt, den beiden Küstenansiedlungen Finale Pia und Finale Marina, sowie dem ein Stück landeinwärts liegenden Finalborgo. Letzteres ist das bedeutsamere, zwischen zwei meist ausgetrockneten Flussbetten angesiedelt, von einem vollständigen alten Mauerring umgeben und mit alten Häusern und Palästen an hübschen Plätzen umstanden, gehört es zu den „Borghi piu belli d'Italia“ (schönsten Ortschaften Italiens). Im Stadtteil Finale Marina existieren zwei auffällige Bauwerke: Einmal der anlässlich des Besuches der spanischen Prinzessin und späteren Kaiserin von Österreich, Margarita Theresa (1651-73), auf dem Hauptplatz Vittorio Emanuele - in Strandnähe und von Palmen umstanden - im Jahre 1666 errichtete Triumphbogen. Bei dem anderen Gebäude handelt es sich um die Stiftskirche San Giovanni Battista (von 1675), mit einer, nicht wie sonst meist überladenen, angenehm wirkenden barocken Schaufassade (von 1762).


Gut zwei Kilometer und einen Tunnel später durchfuhren wir die nächste Ansiedlung - Pietra Ligure, der Fels (lat. Petra, ital. Pietra), der im Mittelalter direkt am Meer lag, von der Burg „Castrum Petrae“ bekrönt. Gleich im Anschluss kam Loano. Dort steuerte unser Fährmann von der Küstenstraße in die Berge zur Grotte di Toirano. Die Kurze und der Lange beließen mich auf dem großen Parkplatz und besuchten die, wie es heißt, schönste Tropfsteinhöhle der Region (12 €). Mehr als 50, teilweise in vorgeschichtlicher Zeit bewohnte Höhlen sind bisher im Karstgebirge rund um Toirano entdeckt worden. Die beiden interessantesten, die Grotta di Santa Lucia und die della Básura, die durch einen Gang verbunden wurden, besuchten sie im Rahmen einer einstündigen Führung, leider nur in italienischer Sprache. Dafür aber mit fürchterlich laut herumtobenden Bambini. Viele Stalagmiten, das sind die, die vom Boden hoch wachsen, waren schon von kleptomanischen Besuchern abgebrochen worden! Knochenfunde und Tatzenabdrücke in der Grotta della Básura belegen zudem eindrucksvoll, dass die Grotte Höhlenbären als Zuflucht gedient hatte.


Nach einer Pause fuhren wir den Angaben des Navis folgend am Nordwestrand von Loano zu dem von einem freundlichen jungen Mann geführten kommunalen Stellplatz „Area Sosta Camper“ neben der Strada Provinciale 25 in der Nähe des Kreisverkehrs an (15 €, alles inkl.). Es war etwa 17 Uhr und 41 Kilometer seit Zinola abgespult. Eine halbe Stunde später fuhren sie mit ihren Freizeitmobilen auf der SP 25 hinunter nach Loano und landeten in einem Menschenauflauf, den man sich schwerlich noch doller in der Hauptsaison vorstellen konnte. Das Städtchen ist und hat nichts Besonderes zu bieten, es muss sich um die übliche nachmittägliche Rushhour gehandelt haben. Nebenbei würde mich mal interessieren, wie die abgegrenzten, privatwirtschaftlich betriebenen Bereiche des eigentlich öffentlichen Riviera-Strandes zugeteilt wurden? Wegen einsetzendem Regen kehrten meine Touristen gegen acht Uhr zurück. Es regnete den restlichen Abend und die Nacht weiter. Im Fernsehen gab es einen „Brennpunkt“, eine Sendung mit dem humorvollen Doktor Hirschhausen und die „Tagesthemen“, denn man/frau wollte ja schließlich auch in der Fremde wissen was in der Heimat los ist.


Freitag, 3. Juni 2016:


Trotz einer ruhigen Nacht wirkte der Alte leicht angeschlagen, er hatte geträumt: Ein Nichtschwimmer und eine Hosendiebin:


Ein Schüler - Mehmet (ein äußerst seltener Name!) - hatte beim Träumer schwimmen gelernt und konnte es auch. Er ließ sich in ein Wasserbecken fallen, bewegte sich nicht mehr, schwamm nicht, ging einfach unter. Der Herr Lehrer eilte hinzu, aber da zog schon jemand den Jungen aus dem Wasser.


Nächstes Szene: Auf einem Campingplatz wollte der Träumer zwei Hosen waschen und steckte sie in die Maschine. Etwas später stellte er fest, jemand hatte seine Wäsche entfernt und mit der eigenen die Trommel befüllt. Daraufhin versuchte er mit der Wäschediebin keinen Streit zu führen, sondern eine gütliche Lösung zu finden, indem seine Hosen mitgewaschen wurden. Es endete damit, er musste dem Fräulein am Strand nachlaufen, um seine Hosen wiederzuerlangen.


Mögliche Erklärung: Als langjährig tätiger Schwimmlehrer hatte er etlichen Mädchen und Jungen der Frankfurter Stadtteile Fechenheim und Frankfurter Berg das Schwimmen beigebracht. Es war zum Teil nicht nur im übertragenen Sinne ein schwieriges Unterfangen, die anerzogenen Ängste durch Eltern und eingeimpfte religiöse Zwänge zu überwinden. Aber nicht jeder kann bei den „Taunus-Törtchen“ Lehrer sein. Hingegen ein Leichtes war es für ihn, Ärger mit den meist selbst nichtschwimmenden Erziehungsberechtigten zu bekommen.


Von der letzten Nacht dürften die rücksichtslosen, übergriffigen Camper und die vormittägliche unschöne Diskussion mit der „Neue Besen kehren gut“-Chefin des Campingplatzes den Inhalt des zweiten Teils des Traumes bestimmt haben.


Nach dem Frühstück fuhren meine Insassen hinunter zum Strand, platzierten sich auf dem schmalen öffentlichen Sandstreifen an den Felsen, schwammen als Einzige im Meer und waren nach etwa eineinhalb Stunden zurück. Im Ort herrschte erneut ein Massenauflauf und Verkehrschaos, kein Mensch wusste warum. Es wurde alles bei mir im Kofferraum verstaut und nach dem Mittagessen war Abfahrt. Zwei Ortschaften weiter in Ceriale hielten wir bei „Lidl“, wegen Auffüllen der Lebensmittelvorräte. Von fast allen Parkplätzen, auch bei großen Einkaufsmärkten werden wir Wohnmobile mittlerweile ausgeschlossen. Teilweise geht die Höhenbegrenzung mittels der Kontrollstange bis auf 1,80 Meter herunter, bald sind die SUVs an der Reihe? Während ich ausgesperrt auf der Straße stand, die Kurze einkaufte, ging der Alte sich direkt nebenan die absolut flachen Flundern von Ferrari anschauen. Bei diesen kann allerdings nicht viel zugeladen werden! Etwas später kamen wir auf der Weiterfahrt von der Via Aurelia ab und befanden uns, immer dem linksseitigen Bahndamm hinter dem Strand folgend, irgendwann auf der Viale Ernesto Che Guevara. Italien hatte schon mal bessere Zeiten und politische Ausrichtungen als die aktuelle erlebt, wo Straßen solche Namen erhalten konnten.


Am Fiume Centa, der hier ins Mittelmeer fließt, wandten wir uns zwangsläufig landeinwärts und erblickten recht bald die Türme von Albenga. Vor rund 2000 Jahren war das römische „Albium Ingaunum“ eine der bedeutendsten Hafenstädte an der ligurischen Küste. Der rechtwinklige Grundriss der römischen Ansiedlung ist noch gut zu erkennen, da Albenga im Mittelalter nach den Zerstörungen der Völkerwanderungszeit entlang der alten Straßenzüge wiederaufgebaut wurde. Die ehemaligen römischen Hauptstraßen sind noch gut zu erkennen: Als Cardo (Querachse) diente die Via delle Madaglie d’Oro, die Längsachse (Decumanus) besteht aus den ineinander übergehenden Via Bernardo Ricci und Enrico d’Aste. Eine zweite Hochzeit erlebte Albenga nach der Vertreibung der Sarazenen, eine wichtige Handelsstadt entstand. Sogar für den ersten Kreuzzug (1096-99) stellte die Stadt eine eigene Flotte. Doch schon 100 Jahre später geriet Albenga unter genuesischen Einfluss, verlor 1251 gänzlich seine politische Eigenständigkeit und sank nach der Versandung des Hafens allmählich zu einer bedeutungslosen Provinzstadt herab.


Das mauerbewehrte Stadtbild mit zehn schlanken Geschlechtertürmen erinnert an die einstige Bedeutung. Der um 1300 von einer adligen Familie erbaute Torre del Comune beispielsweise misst mehr als 60 Meter. Im Stadtzentrum an der Piazza San Michele stehen auf engstem Raum die wichtigsten Bauwerke beieinander. Der Dom San Michele entstand um 1270 anstelle einer frühchristlichen Kirche. Äußerlich beeindruckt die dreischiffige Pfeilerbasilika durch die Verwendung des schlichten Backsteins, ebenso beim wohlproportionierten gotischen Glockenturm. Die Italiener halten, auch in weniger heißen Zeiten, an ihrer Mittagspause (La Pausa Pranzo) von 12-15.30, teilweise bis 16 Uhr fest. Die Gotteshäuser halten diesen Brauch ebenfalls ein, einige von ihnen konnten so von meinen Herrschaften nicht inspiziert werden. Um die Ecke, neben der Kathedrale, steht das frühchristliche Baptisterium (Taufkapelle). Eine Besichtigung ist nur im Rahmen einer Führung durch das „Museo Civico“ im Palazzo Vecchio möglich (3,50 €). Aber man bedenke die Mittagspause!


Durch das über Jahrhunderte angeschwemmte Land liegt das Stadtniveau um etwa zweieinhalb Meter höher als das der Taufkapelle. Der zehneckige äußere Bau trägt einen oktogonalen Tambour-Aufsatz. Nachgelesen habe ich, das Innere formt ein Achteck, welches von acht Arkaden umlaufen wird. Darüber enthalten sechzehn kleinere Bögen acht Fenster, und eine hölzerne Decke bildet den Abschluss. Die Überreste eines oktogonalen Taufbeckens sind noch vorhanden. Das Baptisterium ist mit seinen spätantiken ( frühes 5 Jh.) Mosaiken das bedeutendste frühchristliche Bauwerk Liguriens. Offensichtlich haben schon die damaligen Glaubensbrüder am Saum des Mittelmeeres besonderen Wert auf den Initiationsritus gelegt, da der Bau und vor allem die Ausschmückung dieser Taufkapelle mit einer solch großen Sorgfalt erfolgt war.


Nach Albenga trafen wir an der Küste wieder auf die Via Aurelia, die die 24.000-Einwohner-Stadt landeinwärts umfährt. Einige Kurven und einen Felssporn später kamen wir in das weniger interessante Alassio. Wer aber zum Baden in einen seit mehr als 100 Jahren renommierten Badeort möchte, an dem sich zahlreiche bekannte Persönlichkeiten an einer „muretto“ auf Keramikkacheln verewigt haben, ist hier richtig. Der von privaten Badeanstalten gegliederte Sandstrand soll besonders schön sein. Wir fuhren weiter. Hinter dem nächsten Küstenvorsprung - dem Capo Mele - lag Marina di Andora. 30 Kilometer als Tagespensum waren erreicht, als wir die rechteckige, von drei Straßen und einer Betonmauer umfasste „Area Sosta Camper“ in der Via San Lazzaro 67 erreichten. Um halb fünf durften wir uns für 15 Euro (inkl. Strom, 1 WC, 1 Dusche) auf den letzten freien Platz stellen. Da nun fand der Alte heraus, am 2. Juni - also gestern - war das alljährliche „Fest der Republik“ und sehr viele Tifosi hatten sich ein langes Wochenende mithilfe des heutigen Brückentages genehmigt. Deshalb die großen Menschenansammlungen. Ab Montag dürfte es ruhiger werden, meinte der recht zugängliche Platzwart.


Vor 70 Jahren am 2. und 3. Juni 1946 fand in Italien gleichzeitig mit der Wahl zur verfassunggebenden Versammlung die Volksabstimmung über die Frage Monarchie oder Republik statt. Erstmals durften auch die Frauen wählen! Dabei stimmten 54,3 Prozent der Wahlberechtigten für die Einführung der Republik. Nicht eine so überragende Mehrheit, wie mir scheint.


Später fuhren meine Zwei mit den Zweirädern in das nahezu bar jeder historischen Sehenswürdigkeit existierende Marina di Andora. Dafür versuchte sich am Strand ein DJ auf großer Bühne an einer Freiluftdisko, mit recht spärlichem Erfolg. An der ansonsten wunderschönen Riviera bekommt man in den Bars und Cafés zur Bestellung zweier Aperol Spritz eine Häppchenplatte ungefragt und kostenfrei aufgetischt, die gut als Vorspeise für das Cena (Abendessen) durchgehen konnte. Das spätere Abendessen erfolgte bei mir in der Kombüse im Rahmen von etwa 30 sich anglotzenden nasenbärigen Wohnmobilen. Aufzeichnungen wurden getätigt und in die flache vor der Wand hängende Kiste („heuteshow“ u. „aspekte“) geschaut.


Samstag, 4. Juni 2016:


Um 5.20 Uhr war nebenan Müllcontainer-Leerung. Ansonsten hörte man recht oft Autos über einen scheppernden Gullideckel der nahen Straße rumpeln. Beim Aufstehen um 9.30 Uhr war der Himmel bedeckt. Eine Stunde später brachen wir auf. Nach 20 Minuten erreichten wir Cervo und parkten mitten im Ort. In der mit Gassen und vielen Stiegen verwinkelten, auf dem Hügel zusammengedrängten Altstadt erklommen die Kurze und der Lange die Piazza vor der weithin sichtbaren Barockkirche San Giovanni Battista. Ihre schmuckvolle Schaufassade ist dem Meer zugewandt. Der einschiffige Sakralbau mit aufwendiger Innengestaltung und einem schlanken Campanile wurde durch die Einkünfte der örtlichen Korallenfischer finanziert und in etwas weniger als 50 Jahren (1686-1734) erbaut. Das kleine Städtchen mit seinen 1160 Bewohnern wird auf der Bergseite durch eine alte Burganlage, dem Castello di Cervo begrenzt, welches die Ansiedlung auf dem Felssporn in früheren kriegerischen Zeiten von der Landseite zu verteidigen hatte. Da ich auf einem nicht ganz legalen Platz stand, dieser Umstand möglicherweise der Polizia Stradale ins Auge hätte fallen können, beeilte sich meine Besatzung mit der Besichtigung und so waren sie recht bald wieder zurück. Der kleine Ort hätte mehr Aufmerksamkeit verdient gehabt.


Um die Mittagszeit waren wir in Imperia. Die eigentlich zweigeteilte Stadt wurde 1923 per administrativem Beschluss aus Oneglia und Porto Maurizio gebildet. Jahrhundertelang trennte der namensgebende Fiume Impero die ehemals verfeindeten Gemeinden. Während das auf einer Anhöhe westlich des Flusses gelegene Porto Maurizio immer ein Parteigänger Genuas war, nutzten die Herzöge von Savoyen Oneglia als ihren Zugang zum Meer. Zu Zeiten der Napoleonischen Kriege machten sich in Porto Maurizio revolutionäre Gedanken breit, in Oneglia hingegen wurden die Franzosen rundweg abgelehnt. Die Sehenswürdigkeiten konzentrieren sich fast ausschließlich in Porto Maurizio.


Nach der Überquerung des Impero und am Hafen entlang auf den westlichen alten Ortsteil zufahrend, bestimmt der Dom San Maurizio die Silhouette auf der Anhöhe. Auch sonst ist dieser Sakralbau besonders mit seiner frühklassizistischen Architektur, der antikisierenden Säulenvorhalle, einem Langhaus mit zwei Querschiffen und einem Tambur mit Laterne (48 m hoch) über der dem Chor nächstliegenden Vierung. Die Westfassade ist inklusive der zwei Flankentürme breiter als die Türme hoch sind (42 zu 36 m), ungewöhnlich. Die Ausmaße insgesamt machen ihn zur größten Kirche Liguriens. Ende des 18. Jahrhunderts meinte die Oberschicht der prosperierenden Hafenstadt, die gestiegene wirtschaftliche Bedeutung durch einen solchen imposanten Kirchenbau zum Ausdruck bringen zu müssen. 1781 war die Grundsteinlegung, durch die Wirren der Französischen Revolution kam der Bau erst 1838 zum Abschluss. Nach dem Besuch des Doms schlenderten sie eine ganze Weile durch die attraktive Altstadt, ein Büchermarkt in den Gassen fand zusätzlich ihr Interesse.


Zurückgekehrt zogen wir sogleich weiter westwärts. Viele Blumen und farbenfrohe Büsche säumten den Straßenrand, leider aber auch die Landschaft verschandelnde hässliche Gewächshäuser überall - daher der Name „Riviera dei Fiori“. Zwischen Imperia und der Grenze zu Frankreich lässt sich außerhalb der Wohnbebauung kaum noch eine Stelle finden, an der die flachen Glasdächer nicht in der Sonne glitzern. Was muss diese Küste einmal schön gewesen sein, sagen wir mal vor 100 Jahren, als dieser Abschnitt mit grün und gelb leuchtenden Zitrushainen übersäht war. Mittlerweile hat der lukrativere Blumenanbau die Obstplantagen verdrängt und die Auswüchse des Kapitalismus und Massentourismus brechen sich überall Bahn. Das Zentrum des Blumengärtner ist Sanremo, und da waren wir nun gelandet, etwa vier Kilometer westlich des Stadtkerns auf dem riesigen, kahlen, uninspirierten Camperpark „Pian di Poma“ (15 € o. Strom). Nach einer kurzen Pause spurten sie los. Nicht viel später kam der Lange zurück, fuhr mit mir über merkwürdige, nur halbwegs geteerte Wege und stellte mich, leicht unterhalb des „Campo di Atletica Sanremo“, aber oberhalb der Küstenbefestigung und des einzigen freien Strandes der Stadt, in die Reihe zu anderen Wohnmobilen. Auf der ehemaligen Bahntrasse fuhren sie in die Innenstadt: Die „Pista Ciclabile del Parco Costiero della Riviera dei Fiori“ (Radweg des Küstenparks der Blumenriviera) ist nicht nur eine klangvolles Wortgebilde, sondern ein tatsächlich ausgebauter zweispuriger, möglicherweise 24 Kilometer langer Küstenradweg von San Lorenzo bis Ospedaletti. In Sanremo am Camperpark war allerdings nach Westen hin Schluss!


Die unumstrittene Touristenhochburg an der Blumenriviera hat einiges zu bieten: Das jährliche „Festival della canzone italiana”, auch als „Sanremo-Festival“ bekannt, ist der bedeutendste Popmusikwettbewerb Italiens und der älteste Europas (seit 1951) und gilt als Vorläufer des „Eurovision Song Contests“. Der Radrennklassiker „Mailand-Sanremo“ mit über 290 Kilometern das längste Eintagesrennen im Radsport. „La Classicissima“, wie das Rennen auch genannt wird, war 1904 ursprünglich ein Autorennen zur Bewerbung des im Bau befindlichen Spielcasinos. Allerdings erreichten nur zwei Fahrzeuge das Ziel, drei Jahre später wurde das Rennen für Radfahrer ausgelobt. Das erste Rennen am 14. April 1907 bestritten 33 Fahrer, der Sieger Lucien Mazan aus Frankreich fuhr einen Schnitt von 26,6 Kilometer in der Stunde und bekam eine Aufwandsentschädigung von fünf Lire! Heute fahren die Herren durchschnittlich zwischen 40 und 45,8 Kilometer die Stunde, je nach Wetter und die (gedopten) Spitzenleute verdienen mehr als eine Million pro Jahr.
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